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Vorwort. 

Dieſe Kleinigkeit hab' ich auf meinen Reiſen oftmals 
zur Aufführung gebracht, und ſie hat in Leipzig, Bres— 
lau, Brünn, Wien, Baden, Preßburg, Dresden, Berlin, 
Riga, Mitau u. |. w. Beifall gefunden. In die kürz⸗ 
lich erſchienene Sammlung meiner dramatiſchen Ver— 
ſuche gehörte eine ſolche Zuſammenſtellung aus Bruch— 

ſtücken großer Dichter deshalb nicht, weil von meiner 
eigenen Zuthat nicht hinreichend dabei iſt, um die Ar— 

beit mein nennen zu dürfen. Da nun aber, mit dem 
von verſchiedenen Schauſpielern mir ausgeſprochenen 
Wunſche, auch das Verlangen der Redaktion vorliegen— 
den Buches, welche mich zu einem Beitrage aufforderte, 
zuſammentrifft; und da ich nichts Anderes zu geben 

hatte; ſo nehm' ich keinen Anſtand, als Kompilator zu 
erſcheinen. Vielleicht iſt manchem jüngern Schauſpie— 
ler damit gedient? Die Folgereihe der ausgewählten 

Stellen und ihre ſich gleichſam ablöſenden Effekte, ſind 
durch Erfahrung genügend beſtätigt. Nur laſſe ſich der 
Darſteller nicht verleiten, in den verſchiedenen Charak— 
teren, verſchiedene ihm bekannte Künſtler, die etwa 



Wallenſtein, Heinrich, Kottwitz oder Fernando ſpielen, 

hier copiren zu wollen. Dergleichen Affenkünſte reichen 

aus, wo wenige Zeilen zitirt werden, wie z. B. in Ri⸗ 

chard Wanderer, und machen ſich dann recht gut. Hier 

kommt es darauf an, eine innerlich begabte, edle Künſt⸗ 

lernatur zur Anſchauung zu bringen, die durch Kontrakt 

und Broderwerb verpflichtet iſt in ſchlechten neuen 

Stücken zu ſpielen, während Leib und Seele ſich nach 

reiner Koſt ſehnen. Deshalb muſſ eben auch der Vor— 

trag aus dem Innerſten herauskommen, vom poetiſchen 

Bedürfniſſ des Augenblicks, um Gotteswillen nicht vom 

Soufleur diktirt. In der franzöſiſchen Scene wird die 

pathetiſche Manier der Pariſer hervorzuheben ſein und 

dieſe darf wohl an Karrikatur ſtreifen, ohne doch gar 

zu ſehr übertrieben zu werden. Wer keine franzöſiſche 

Tragödie aufführen ſah und wer nicht flieſſend franzö⸗ 

ſiſch nachzureden verſteht, — der wird am Beſten thun 

dieſe Paſſage in Göthe's meiſterhafter Ueberſetzung ein⸗ 

zuſchalten. 

H. 



(Das Theater ſtellt ein Wohnzimmer dar, in welchem es ein 
Wenig bunt, aber durchaus nicht liederlich, oder unſauber aus— 

ſehen muſſ. Buͤcher, Rollen und andere Papiere liegen auf 
den Tiſchen umher; uͤber etliche Stuͤhle ſind verſchiedene Thea— 

ter⸗Garderoben-Gegenſtaͤnde und Koſtuͤme gebreitet. Im Vor: 

dergrunde rechts, eine zierliche Toilette mit allerlei Utenſilien. 

Mitten auf der Buͤhne ein Ruhebett, auf welchem 

Der Schauſpieler 
in fantaſtiſchem Morgenkleide ausgeſtreckt liegt, eine dicke Rolle, 

in Haͤnden haltend.) | 

Ob ich einmal durchkomme, bis es neun Uhr 

ſchlägt? Schwerlich: die Rolle iſt zu ſtark, ſie nimmt 
gar kein Ende. Aber was hilft's? Gelernt werden muſſ 
ſie doch! Heute iſt Generalprobe, morgen die erſte 
Vorſtellung, und ich weiſſ noch kein Wort. Alſo: 

Kurage! (Nachdem er in der Rolle geblaͤttert.) Verfluchtes 
Zeug! Wie ein Menſch ſolches Zeug ſchreiben kann? 
Zwar, das begreift ſich; denn die jungen Poeten ſchie— 
ßen auf wie Pilze nach einem Sommerregen und mei— 
ner Meinung zu Folge theilt ſich unſere deutſche Ju— 
gend gegenwärtig in zwei Klaſſen: die eine, welche 
keine Tragödien ſchreibt; — und die andere, welche 
allerdings Tragödien ſchreibt. — Wie man aber ein 



6 2 

Stück diefer Art zur Aufführung annehmen; wie man 
uns armen Komödianten zumuthen kann, darin aufzu— 

treten; eine ganze Papierhandlung auswendig zu lernen!? 
Der Titel ſchon: „Des Schickſals Nacht und der Tu— 
gend Sonne,“ tragiſches Lebensbild in fünf Akten von 
Hiazinth Spitzmäuſeler! — Und daſſ ich die Tugend 
ſymboliſiren ſoll, chikanirt mich am Meiſten. Der la— 

ſterhafte Böſewicht hat doch wenigſtens einige Abgänge. 
Aber meiner Partie geht Alles ab. Und dennoch iſt ſie 

ſo korpulent, ſo ſchwer, ſo gewichtig und ſo nichtig. 
Doch es muſſ ſein; folglich — (Er beginnt wieder, zu 
lernen) »Das Schöne iſt doch weg, das kommt nicht 
wieder« — (Nachdem er dieſe Worte mehrmals fluͤſternd 

wiederholt hat) Das kenn' ich ſchon; die Zeile iſt mir 
bekannt: die muſſ Spitzmäuſeler irgend wo geſtohlen 
haben; denn gehörte ſie ihm, ſo wüſſte ich keine Silbe 

davon. »Das Schöne iſt doch weg, das kommt« — 

ha, das iſt ja aus Wallenſtein: ) 
»Denn er ſtand neben mir, wie meine Jugend, 

Er machte mir das Wirkliche zum Traum, 

Um die gemeine Deutlichkeit der Dinge 
Den goldnen Duft der Morgenröthe webend. 

Im Feuer ſeines liebenden Gefühl's, 
Erhoben ſich, mir ſelber zum Erſtaunen, 

Des Lebens flach- alltägliche Geſtalten. 
Was ich mir ferner auch erſtreben mag, 
Das Schöne iſt doch weg, es kommt nicht 

wieder, 
Denn über alles Glück geht doch der Freund, 
Der's fühlend erſt erſchafft, der's theilend mehrt.« 

Das war Fleck's letzte Rolle: — 
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v Gut' Nacht, Gordon! 
Ich denke einen langen Schlaf zu thun, 
Denn dieſer letzten Tage Qual war groß. 
Sorgt, daß ſie nicht zu zeitig mich erwecken!« — 

* 

Und er ging, den Schlaf zu thun, von dem noch Kei— 
ner erſtanden iſt. O Fleck, warum hab' ich dich nicht 
geſeh'n? — Und wie viele wandeln denn noch unter 
uns, die ihn bewundert? Immer kleiner wird die Zahl; 

ein neues, bewegtes Geſchlecht tritt auf die Ferſen des 
Scheidenden und der Mime iſt vergeſſen. Denn »ſchwer 
iſt die Kunſt, vergänglich iſt ihr Preis; doch wer den 
Beſten ſeiner Zeit genug gethan, der hat gelebt für alle 
Zeiten!« — Und ſo lange Tieck's Werke leben, ſo 
lange lebt Fleck in einem hellen, verklärenden Zeug— 
niſſ. (Sich ſelbſt unterbrechend! — Ja fo, ich wollte ja 
lernen!? Leb' wohl, Fleck, hier iſt mein Tagewerk. 

(Er geht lernend auf und ab.) — Eine verwünſchte Brut, 

dieſe modernen, jungen Tragöden! Sie ſind dem Shaks— 
pere durch die Schule gelaufen und haben ihm abge— 
guckt, wie er ſich räuſpert und wie er ſpuckt. — Zum 
verzweifeln iſt dieſer Spitzmäuſeler, wenn er genial wer— 
den will! — Uebrigens von Meiſter William haben 
wir auch ſeit einer Ewigkeit nichts gegeben! Ich hab' 
den Direktor doch ſo oft um Heinrich den Vierten ge— 
beten. Mir iſt die Rolle an's Herz gewachſen! Ha, 
der ſchöne Monolog, wenn die wilden Freunde ihn ver— 
laſſen und er, mit ſeinem königlichen Herzen Rath hal⸗ 
tend, zurückbleibt: 2) 

»Ich kenn' Euch All' und unterſtütz' ein Weilchen 
Das wilde Weſen Eures Müſſiggang's. 
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Doch darin thu' ich es der Sonne nach, 
Die nieder'm, ſchädlichem Gewölk' erlaubt, 
Zu dämpfen ihre Schönheit vor der Welt, 
Damit, wenn's ihr beliebt, ſie ſelbſt zu ſein, 
Weil ſie vermiſſt ward, man ſie mehr bewund're, 

Wenn ſie durch böſe garſt'ge Nebel bricht, 
Von Dünften, die fie zu erſticken ſchienen. 
Wenn alle Tag' im Jahr gefeiert würden, 
So würde Spiel ſo läſtig ſein wie Arbeit; 
Doch ſeltne Feiertage ſind erwünſcht, 

Und nichts erfreut, wie unverſeh'ne Dinge. 
So, wenn ich ab dies loſe Weſen werfe 
Und Schulden zahle, die ich nie verſprach, 
Täuſch' ich der Welt Erwartung um ſo mehr, 
Um wie viel beſſer, als mein Wort ich bin. 
Und wie ein hell' Metall auf dunklem Grund, 
Wird meine Beſſ'rung, Fehler überglänzend, 
Sich ſchöner zeigen, und mehr Augen anzieh'n, 
Als was durch keine Folie wird erhöht. 

Ich will mit Kunſt die Ausſchweifungen lenken, 
Die Zeit einbringen, eh' die Leut' es denken!« 

— Dieſe Reflektion giebt eigentlich keinen bril— 
lanten Schluſſ für die Rede. Oder vielmehr: die ganze 

Rede iſt eine Reflektion. Und doch wird ſie drama— 
tiſch, wird zur That. Wie ſoll's nun der Schauſpieler 

machen? Um applaudirt zu werden, wenn er hinaus— 
geht, ſoll er ſich alſo gebehrden: 

»Und wie ein hell' Metall auf dunklem Grund, 

(hier folgt eine Pumpen-artige Luftſchöpfung, mit obli— 
gatem Seufzer!) 
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Wird meine Beſſ'rung, Fehler überglänzend, 
Sich ſchöner zeigen und mehr Augen anziehn, 

(Leicht, hingeworfen, mit dem Oberkörper ſich wiegend 
und beide Arme ſcherzhaft ſchwenkend!) 

Als was durch keine Folie wird erhöht! 

(Das Wort »keines vor Folie dreimal unterſtrichen, 
wie in den ſchönen Lehrbüchern für Deklamation!) 

Ich will mit Kunſt die Ausſchweifungen lenken — 

(Pauſe! dann ein heftiger Schlag mit der flachen Hand 
auf die Lende, oder vielmehr auf jene Watte, in wel— 

cher ſothane Lende prangt, weil ſie ohne ſelbige Watte 
eine Elende wäre!) 

Die Zeit einbringen, eh' die Leut' es denken!“ 

(Wüthender Abſturz! Bierkräftiges Bravogebrüll!) 

Doch pfui! Zur ſchlechteſten Bande, der Pfuſcher, der 
ſolche Sünde wider den Geiſt dramatiſcher Wahrheit 
begeht. So muff es heißen: 

»Und wie ein hell' Metall auf dunklem Grund, 

Wird meine Beſſ'rung, Fehler überglänzend, 
Sich ſchöner zeigen, und mehr Augen anzieh'n, 
Als was durch keine Folie wird erhöht. 

Ich will mit Kunſt die Ausſchweifungen lenken, 
Die Zeit einbringen, eh' die Leut' es denken. 

Und ſtill, ganz ſtill und ruhig muſſ er gedankenvoll ſei— 
nes Weges gehen! Da wird freilich niemand applau— 
diren? — Sei's drum! Wenn nur hier drinnen, (Auf 
feine Bruſt deutend) eine Stimme mit gutem Gewiſſen 
Bravo ſagt! — (Er blickt auf ſeine Rolle, die ihm waͤhrend 
der Rezitation des vorigen Monologes aus der Hand gefallen) 
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Gott erbarm' ſich, da liegt mein Hausdrache! Ich hab' 
heute auch gar keine Stätigkeit und ſpringe immer von 
Einem in's Andere. Nun ſoll's Ernſt werden. Nun 
will ich dabei bleiben. Thu' dich auf Schädel, du 
mußt's doch erlernen, du magſt wollen oder nicht. (Er re— 

petirt leiſe die Rolle.) Was wird denn das? Da iſt ja 

gar ein ſechsfüßiger Vers? Da noch einer? Und 
Reime? So wahr ich lebe, das iſt auf Alexandriner 
abgeſehen. Muſſ den Herrn Spitzmäuſeler der Henker 
reiten? Und was für Alexandriner ſind's? Ohne Zä— 
ſur, ohne Wohlklang: der wahre Butterfrauen-Trab. 
Sonſt, im Ganzen betrachtet, iſt der Alexandriner nicht 
zu verſchmähen und ſinnig gebraucht, — ſo zum Bei— 
ſpiel die ſchöne Stelle in Göthe's Mitfchuldigen: 3) 

»Ein ſchöner Abend war's, ich werd' es nie vergeſſen, 
Dein Auge redete, und ich, ich ward vermeſſen. 
Mit Zittern bot'ſt Du mir die ſüße Lippe dar, 
Noch fühlt mein Herz zu ſehr, wie ganz ich glücklich war! 
Da war dein Glück, mich ſeh'n; — dein Glück, an mich 

zu denken. 

Und jetzo willſt Du mir nicht eine Stunde ſchenken? 
Du ſieh'ſt, ich ſuche Dich, Du ſieh'ſt ich bin betrübt, — 

Geh' nur, Du falſches Herz, Du haſt mich nie geliebt! 

's iſt wider Willen, daß man bei Rezitation der 
Alexandriner immer in einen gewiſſen franzöſiſchen Thea— 

terpathos verfällt. Und wieder umgekehrt iſt es ſehr 
natürlich, daß ein Volk, welches wie das franzöſiſche, 
auch in ſeinen niedrigſten Ständen ſo ſehr zum De— 
klamiren ſich neigt, für ſeine Tragödie dieſe Versform 

am paſſendſten finden muſſte. — Als ich auf einer 
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Reife nach Paris über die Grenze kam, waren mein 
Begleiter und ich gerade im lebhaften Streite über das 
tragiſche Theater der Franzoſen begriffen, und über die 

Umwälzungen, die demſelben bevorſtünden. Die Poſtil— 
lons aber geriethen bei'm Umſpannen der Pferde ihrer— 
ſeits in einen andern Streit und Einer derſelben rief 
aus: Monsieur, pas de colere ici! — Da ergriff 
mein Freund mich bei'm Arme und ſprach: an dieſen 
Poſtillon und ſeinen pathetiſchen Ausruf wolle gütigft 
gedenken, ſobald du zum Erſtenmale in's Parterre des 
theatre francais trittſt; dann wirft du nicht lachen, 
ſondern Leben und Kunſtform im Einklang finden! — 
Er hatte Recht. Er hatte Recht. Und Schade iſt es, 

daß die Romantiker in Paris jene ſo lange beſtehende 

klaſſiſche Herkömmlichkeit umſtürzten, ohne eigentlich 
etwas Beſſeres an den Platz ſtellen zu können. Es 

war gar nicht ſo übel, wenn Mahomet und Zopir mit 
einander ſprachen: 4) 

„Penses-tu me tromper? 
— Je n' en ai pas besoin. 

C'est le faible qui trompe, et le puissant com- 
mande. 

Demain j’ordonnerai ce que je te demande; 
demain je puis te voir à mon joug asservi: 
Aujourd’hui Mahomet veut étre ton ami. 

— Nous amis! nous? cruel! ah, quel nou- 

veau prestige!? 
Connais-tu quelque Dieu qui fasse un tel prodige? 

— Jen connais un puissant, et toujours é&couté, 
qui te parle avec moi. 
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Qui? 

— La necessite, 

ton interet! 

— Avant qu’un tel noeud nous rassemble, 

les enfers et les cieux seront unis ensemble. 

L’interet est ton Dieu, le mien est l’equite; 
entre ces ennemis il n’est point de traite! 

Quel serait le ciment, reponds-moi, si tu l’oses, 
de l’horrible amitie qu'ici tu me proposes? 

reponds; est-ce ton fils que mon bras te ravit? 
est-ce le sang des miens que ta main repandit? 

Oui, ce sont tes fils meme. Oui connais un mystere 
dont seul dans l’univers je suis depositaire: 
tu pleures tes enfans, ils respirent tous deux! 

Ils vivraient!? qu'as-tu dit? ö ciel! ö jour heureux! 
ils vivraient?...c’estdetoiqu’ilfautquejel’apprenne! 

Eleves dans mon camp, tous deux sont dans 

ma chaine. 

Mes enfans dans tes fers? ils pourraient te servir? 

Mes bienfaisantes mains ont daigné les nourrir. 

Quoi, tu n’as point sur eux etendu ta colere? 

Je ne les punis point des fautes de leur pere. 

Acheve! eclaircis-moi, parle, quel est leur sort? 

Je tiens entre mes mains et leur vie et leur mort, 
tu n’as qu’ a dire un mot, et je t'en fais l’arbitre. 

Moi, je puis les sauver? à quel prix? à quel titre? 
faut-il donner mon sang? faut-il porter leurs fers? 
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— Non! mais il faut m’aider, à tromper l’univers; 

il faut rendre Ja Meeque, abardonner ton temple, 
de la crédulité donner à tous l’exemple, 
annoncer l’Alcoran aux peuples effrayes, 

me servir en prophete, et tomber à mes pieds: 

je te rendrai ton fils, ... et je serais ton gendre! 

— Mahomet, je suis pere, et je porte un coeur tendre. 
apres quinze ans d’ennuis, retrouver mes enfans, 

les revoir et mourir dans leurs embrassements, 

c'est le premier des biens pour mon ame attendrie!... 

Mais, s'il faut à ton culte asservir ma patrie, 

ou de ma propre main les immoler tous deux, 

connais-moi, Mahomet, mon choix n'est pas 
douteux! 

Adieu! .. (Er hält inne, weil ihm die Worte fehlen 
und ſucht in der Rolle, die er in Haͤnden haͤlt, den weitern 

Verfolg.) Ja ſo! das iſt nicht Voltaire, das iſt Spitz— 

mäuſeler! — Auch gut! — Ha, wenn wir nur Mei— 

ſterwerke zu lernen und zu geben hätten, dann wären 
wir beneidenswürdig! — Was da! Geht's den Fran— 

zoſen auch nicht beſſer: ſie müſſen ſich auch mit Schund 
quälen. Und die guten Engländer, — ich glaube, wir 
ſpielen immer noch mehr Shakspere als ſie. 

Hier, der eine Monolog martert mich ganz beſon— 
ders. Dem eine gute Seite abzugewinnen, werd' ich 
nicht lernen, wenn ich ihn wirklich erlernen ſollte. 

„Geh' hin, abſcheulicher Tyran, geh' hin!« — 

Nein; nicht ſo! Nicht ſo trotzig. Mehr ſtolz, mehr 
verächtlich: 

Geh' hin! « 
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So. Das war Recht. Mit einer flüchtig abweiſenden 
Geberde. Nun kann er gehen, wohin er Luſt hat. 

»Der Boden, den Du trittſt mit harten Füßen 
Seufzt unter Dir. Der Erde trockner Mund 
Lechzt ahnend ſchon nach Deines Blutes Thau. 
Bang⸗bebend beugt bewölkten Bogens Blau 
Die dunkle Hülle nieder.« 

(Das nennt man eine Aliteration auf B ober Bäh!) 

»Nur ein Sturm 

Darf ſich erheben und Orkane ſchwellen 
Zu Deinem Untergange zürnend an. 
O wär's vorbei —« 

(Das werd' ich auch ſagen, morgen Abend, ſchon nach 

dem erſten Akte und ſämmtliche Zuhörer mit mir.) 

O wär's vorbei, und dröhnte ſchon der Sturm« — 

(Wer weiſſ, welch' ein Sturm aus dem Parterre her— 
auf dröhnen wird?) 

»Erhöbe ſich die raſende Natur 

Zu Deinem Sturze. Jauchzend rief' ich dann: 

Roll' raſend, raſender Donner, zertrümm're 
Rächend, raſch, rettungslos, rieſige Macht 
Rauchgethürmte Mauern!“ 

(Austufungszeichen! — Die Stelle möcht' ich einmal 
von einem Kollegen vortragen hören, der's R nicht 

ausſprechen kann.) 

»Weh' mir — « 

(Aha, das iſt ein Uebergang.) 

»Weh' mir! Wonniges Weh' umweh't mich! 
Wanken, weich werden will Wuth, 
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Und der Liebe banger Hauch bricht mein Herz, 
Denn ach, ich liebe des Tyrannen Tochter! « 

Das iſt nun wohl der Punkt, um den ſich Alles dreht. 
Dieſe Stelle werden wir alſo ganz beſonders heraushe— 
ben müſſen. 

»Denn ach, ich liebe des Tyrannen Tochter! — 

Dies Wort fällt ſchwer wie Gold in meine Bruſt. 
Aus eig'nem Munde! « 

Dies Wort fällt ſchwer wie Gold in meine ne Brust? Das 
iſt mir bekannt. Das Gold iſt geſtohlen; das iſt auch 

wieder aus einem anderen Stücke. Denn wenn es ein 
Gedanke aus Spitzmäuſelers ſelbſteignem Vorrath wäre, 

könnt' er mir nicht bekannt ſein. — Ah richtig, das 

iſt aus Heinrich Kleiſt. Der Prinz von Homburg ſagts 
dem Grafen Sparren. (Ploͤtzlich von einem andern Gedan— 
ken ergriffen.) Ja, der Prinz von Homburg! Wenn ich 
an dies Gedicht denke, übermannt mich jedesmal eine 
rechte Sehnſucht: Es iſt gar zu anziehend, gar zu wun— 
derbar! Wie im Käthchen von Heilbronn die tiefſten 
und unerforſchlichſten Myſterien der Liebe auf Augen 

blicke vor uns enthüllt ſcheinen, ohne doch es zu fein, 
weil ja das Wunder unerforſcht weiter wirkt, ſo ent— 
ſchleiert im Prinzen von Homburg der Dichter den hei— 

ligen Raum der Männerbruſt, wo die Ehre wohnt. 

Und was wir dort ſehen, dünkt uns ein Phantom, wir 

wenden erſchreckt die Blicke ab, — da erſcheint uns 
der große Kurfürſt! Wir begegnen dem alten Kottwitz! 
Und die Glorie der Kraft, des ritterlichen Muthes um— 
ſtrahlt ihre Häupter. Nein, es giebt in der geſammten 
deutſchen Theaterliteratur nichts Ergreifenderes, als den 
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Auftritt wo fie Beide über Subordination ftreiten, wenn 
der Herr ihm gütig ſcheltend ſagt: >) 

»Meinſt Du, das Glück werd' immerdar, wie jüngſt, 
Mit einem Kranz den Ungehorſam lohnen? 
Den Sieg nicht mag ich, der ein Kind des Zufall's 
Mir von der Bank fällt. Das Geſetz will ich, 
Die Mutter meiner Krone, aufrecht haltend, 
Die ein Geſchlecht von Siegen mir erzeugt.“ 

Und nun Kottwitz, ſeiner ſelbſt kaum noch Meiſter, ihm 
erwiedert: 

»Herr, das Geſetz, das höchſte, oberſte, 
Das wirken ſoll in Deiner Feldherrn Bruſt, 

Das iſt der Buchſtab Deines Willens nicht! 
Das iſt das Vaterland, — das iſt die Krone, — 
Das biſt Du ſelber deſſen Haupt ſie trägt. 
Was kümmert Dich, ich bitte Dich, die Regel, 
Nach der den Feind man ſchlägt? Wenn er nur nieder 
Vor Dir mit allen ſeinen Fahnen ſinkt? 
Die Regel, die ihn ſchlägt, das iſt die höchſte. 

Willſt Du das Heer, das glühend an Dir hängt, 

Zu einem Werkzeug' machen, gleich dem Schwerte, 
Das todt in Deinem goldnen Gürtel ruht? — 

Der ärmſte Geiſt, der in den Sternen fremd, 
Zuerſt ſolch' eine Lehre gab! Die ſchlechte, 

Kurzſicht'ge Staatskunſt, die um eines Falles, 
Wo die Empfindung ſich verderblich zeigte, 
Zeh'n andere vergiſſt im Lauf der Dinge, 
Da die Empfindung einzig retten kann. 
Schütt' ich mein Blut Dir an dem Tag' der Schlacht 

Für Sold, — ſei's Gold, ſei's Ehre! — in den Staub? 



2 

Behüte Gott, dazu iſt es zu gut! 
Was? Meine Luſt hab', meine Freude ich, 
Frei und für mich, im Stillen, unabhängig, 
An Deiner Tapferkeit und Herrlichkeit, 

Am Ruhm und Wachsthum Deines großen Namens. 
Das iſt der Lohn, dem ſich mein Herz verkauft. — 
Geſetzt, um dieſes unberuf'nen Sieg's 
Bräch'ſt Du dem Prinzen jetzt den Stab, und ich, 
Ich träfe morgen, gleichfalls unberufen, 
Den Sieg wo irgend zwiſchen Wald und Felſen 
Mit den Schwadronen, wie ein Schäfer, an: 

Bei Gott, ein Schelm doch müßt' ich ſein, wenn ich 
Des Prinzen That nicht munter wiederholte. 

Und ſpräch'ſt Du, das Geſetzbuch in der Hand, 
Kottwitz, Du haft den Kopf verwirkt! So ſagt' ich, 
Das wußt' ich, Herr, da nimm ihn hin, hier iſt er! 

Als mich ein Eid an Deine Krone band 

Mit Haut und Haar, nahm ich den Kopf nicht aus, 
Und nichts Dir gäb' ich, was nicht Dein gehörte!« — 

Iſt es denn möglich, nach ſolchen Worten noch 
das bunte Geſchwätz meiner Rolle in den Mund zu 
nehmen?? Ei was, wir haben einen guten Soufleur! 
Ich will einmal unſer Schickſal in deſſen Hände legen. 

Aber den Prinzen von Homburg möcht' ich wohl 
einmal vollendet darſtellen ſehen!! Ein deutſcher 
Schauſpieler, der meines Bedünkens Alles beſaß, den 
ſchwärmeriſchen Prinzen lebendig zu machen, der iſt be— 
graben, — begraben! Und liegt auf jenem Kirchhofe, 
wo Göthe modern und Schiller! O Weimar, — Wei— 
mar — ! 

Nordd. Thalla. 7 
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Hoch inmitten edler Geiſter, 
Unſ're Zierde, Stolz und Hort, 
Unerreichet ſtanden Meiſter, 
Zum Geſetze ward ihr Wort. 
Wie von der Erkenntniſſ Baume 
Lernt ihr, was ſich ziemt, gefällt, 

Und du Stadt im kleinen Raume 
Wirſt die Lehrerin der Welt! 

Dieſer Lehrerin geweihter Schüler war Wolff. 
Er zog aus von dort in's bewegte feindliche Leben, und 
zur Seite dem großen Ludwig Devrient, der ihn 
hochachtete und den er vergötterte, verkündete feines 

Mundes Wohllaut: Preis, Ruhm und Wonne der Mei 

ſter. Als er aber müde war von den Kämpfen dieſer 
Erde, ging er heim und ſagte ſterbend: ein Grab gönnt 
mir neben Euch, daß ich im Frieden ſchlummern möge! 
Und dieſes Grab, er fand es. — Pius Alexander 

Wolff! Seiner Leiden waren viele, irdiſche wie geiſtige. 
Sein Streit für Wahrheit in der Kunſt war ein ern— 

ſter, gerechter. Im ſchwächlichen Körper lebte eines 

Helden Seele. Aber ſie erlag an den Widerſprüchen 
der Zeit und ſank, oftmals mißverſtanden, von Weni— 
gen ganz erkannt, ſank, ſtarb, — ein ſtandhafter Prinz 
im Glauben. 

Ja, der ſtandhafte Prinz war ſein Triumph! Ich 
glaube, Göthe iſt es, der irgendwo, wenn auch mit 

anderen Worten, ſagt: Sollte, durch was immer für 
ein Unglück, einmal die Poeſie gänzlich von der Erde 
verſchwinden, doch nur Calderon's ſtandhafter Prinz 

durch ein rettendes Wunder erhalten werden, ſo würde 
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dies genügen, um aus ihm das Wende neu zu er⸗ 
zeugen! 

Um ihn ſo zu ſpielen, wie Wolff, müffte man 
gläubig ſein, wie dieſer. Ihm war es ein Gottes— 
dienſt, eine Erhebung! — Iſt es mir doch, als ob ich 
ihn vor mir ſähe: 6) 

„»Wie der Sklav' verehren muff 

Seinen Herrn, ſoll's zeigen Dir. 
Und da ich Dein Sklave bin, 

Vor Dein Antlitz hergerufen, 
Diesmal muſſ ich zu Dir reden; 
Herr und König, hör' mich ruhig. 
König nannt' ich Dich, obwohl Du 

Es in fremder Lehre wurdeſt. 
So erhaben iſt der Kön'ge 
Göttlichkeit, ſo unbezwungen, 
Daß ſie milden Sinn erzeuget. 
Darum, mit dem edlen Blute, 

Muff bei Dir die Mild' und Weisheit 
Auch nothwendig ſteh'n im Bunde. 
Selbſt bei'm Vieh und wilden Thieren 

Steht auf ſolcher würd'gen Stufe 

Dieſer Name, daß das Recht 
Der Natur ihm heiſſet huld'gen 

Mit Gehorſam; wie wir leſen, 
Daß der Lö w' in ungebund’nen 
Staaten, des Gewildes König, 
Der, wenn er die Stirne runzelt, 
Sie mit ſträub'gem Haarwuchs krönet, 
Milde ſei, und nie verſchlungen 
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Hab', als Raub, den Unterwürf’gen. 
In dem ſalz'gen Schaum der Fluthen 
Mahlen dem Delphin, der König 

Unter Fiſchen iſt, die Schuppen, 
Die er ſilbern trägt und golden, 
Auf die dunkelblauen Schultern 
Kronen, und man ſah wohl ſchon 

Aus der wüſten Wuth des Sturmes 
Ihn an's Land die Menſchen retten, 

Daß ſie nicht in's Meer verſunken! 
Dann der hochgewalt'ge Adler, 
Dem die Federn ſich zum Buſche 

In des Windes Sphären kräuſeln, — 

Aller Vögel, die mit Gruße 
Sich der Sonne freu'n, Monarch, — 

Mild und edel will nicht dulden, 

Daß der Menſch zum Trunk geladen, 
Unter reinem Silber ſchlürfe 
Seinen Tod, ſo den Kriſtallen 
Einer Natter gift'ge Zunge 
Beigemiſcht, und rührt mit Schnabel 

Sie, und Fitt'chen trüb' und dunkel. 
Unter Pflanzen ſelbſt und Steinen 

Seh'n wir abgedruckt die Spuren 
Solcher Herrſchaft: die Granate, 
Die zur Königin berufen 
Unter Früchten, ſich zur Krone 
Ihrer Schale Spitzen rundet, 
Läſſt, (vergiftet,) die Rubinen 
Welken, die an ihr gefunkelt 
Und verwandelt in Topaſen 
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Ihre Farbe, matt verdumpfet. 

Der Demant, vor deſſen Antlitz 

Der Magnet ſelbſt ſeines Zuges 

Sich entäußert, um gehorſam 

Ihm, als König, ſo zu huld'gen, 

Iſt ſo edel, daß er nicht 

Seines Herrn Verrath kann dulden; 

Und die Härt', an der vergeblich 

Sich geſpitzte Griffel ſtumpfen, 

Muſſ dann in ſich ſelbſt zerfallen, 

Aufgelöſt in feines Pulver. — 

Iſt nun unter Thieren, Fiſchen 

Vögeln, Pflanzen, Steinen kundig 

Solche Königs-Majeſtät 

Des Erbarmens, billig muſſ es 

Auch bei Menſchen gelten, Herr; 

Nicht die fremde Lehr entſchuldigt 

Dich dabei; in jeder Lehre 

Iſt die Grauſamkeit verrufen. — 

Keineswegs will ich Dich rühren 

Mit dem Jammer meines Druckes, 

Daß Du mir das Leben gebeſt, 

Welches nicht die Stimme ſuchet. 

Denn ich weiſſ wohl, ich muſſ ſterben 

An der Krankheit, die verdunkelnd 

Meine Sinne, durch die Glieder 
Matt und froſtig mir gedrungen; 

Ich weiſſ wohl, daß ich zum Tode 

Wund bin, weil kein Wort die Zunge 

Vorbringt, deſſen Athem nicht 

Wär' ein ſcharfer Dolch dem Buſen; 
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Endlich, daß ich fterblich bin, 
Und daß ſicher keine Stunde: 
Weshalb auch bei gleichem Stoffe, 

Gleiche Formen und Figuren, 
So dem Sarge, wie der Wiege 
Die Vernunft zu geben wuſſte. — 
Als natürliche Geberde 
Pflegt der Menſch, der etwas ſuchet 
Zu empfangen, ſeine Hände 
Zu erheben, ſo verbunden. 

Will er's wieder von ſich werfen, 
Dann auf gleiche Weiſe thut er, 
Denn der Laſt ſich zu entled'gen, 

Wendet er ſie blos nach unten. 
So die Welt, bei der Geburt, 
Zum Beweiſ', daß ſie uns ſuche, 
Will uns in der Wieg' empfangen 
Und thut ſie zu unſerm Schutze 

Auf, gewandt nach Oben. Aber 
Wenn mit Grimm ſie, oder Trutze 
Weg von ſich uns werfen will, 
Wendet ſie blos die verbund'nen 
Händ' und eben jenes Werkzeug 

Tauſcht die Form zu dem Behufe, 
Denn was Wiege war nach Oben, 

Wird zum Sarg', gewandt nach Unten. — 
Unſerm Tod' ſo nah' demnach 
Leben wir, ſo eng' verbunden 
Haben wir, wenn wir geboren, 
Wie die Wiege, ſo die Grube. 
Was erwartet, wer dies höret? 
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Wer dies weiſſ, was kann er ſuchen? 
Nicht das Leben wird es ſein, 
Das iſt klar aus gutem Grunde. 
Wohl der Tod; um dieſen bitt' ich, 
Daß der Himmel meinem Wunſche 
So willfahren mag, zu fte.den 
Für den Glauben. Und vermutheſt 
Du vielleicht, dies ſei Verzweiflung, 
Weil ich lebe mir zur Buße, 

So iſt's doch nur Trieb, mein Leben 
In des Glaubens rechtem Schutze 
Hinzugeben, Gott zum Opfer 
Bietend Leib und Seel' im Bunde. 
Und fo, bitt' ich ſchon den Tod, 

Muſſ mich jener Trieb entſchuld'gen, 
Und wenn nicht bei Dir die Milde 
Siegen kann, — die Härte ſuche 

Dich zu nöth'gen. Biſt du Löwe? 
Wohl, ſo brüll' im grimm'gen Muthe 
Und zerſtücke den, der Dich 
Höhnt, beleidigt und Dir trutzet. 

Biſt Du Adler? Laſſ' den Schnabel 
Und die Klauen den verwunden, 

Der Dein Neſt wagt zu zerſtören. 

Biſt du Delphin? ſo gieb Kunde, 
Daß Orkane nah'n, dem Schiffer, 
Der das Meer der Welt durchfurchet. 
Biſt du königlicher Baum? 
Zeig' der Heftigkeit des Sturmes, 
(Der Gerichte Gottes übet,) 

Alle Zweig' entblößt vom Schmucke. 
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Biſt du Diamant, fo werde 

Gift'ge Wuth, zerftieb in Pulver 
Und erſchöpfe Dich. Denn ich, 
Ob ich noch mehr Qualen dulde, 

Ob ich noch mehr Härte ſehe, 
Ob ich noch mehr klag' im Drucke, 
Ob ich noch mehr Noth erlebe, 
Ob ich fühle noch mehr Bußen, 
Ob ich noch mehr se leide, 

Ob den Leib ſchon dieſe Lumpen 
Nicht bedecken, und ich Wohnung 

Hier nur find' im alten Wuſte: 
Doch im Glauben feſt verhaͤrr' ich, 

Weil er Sonn' iſt, die mir funkelt, 
Weil er Licht iſt, das mich leitet, 

; Lorbeer, das mir dient zum Ruhme!« 

(Waͤhrend der letzten Zeile, beginnt eine Thurmuhr vier Vier— 
tel zu ſchlagen. Er bleibt mit offnem Munde lauſchend ſtehen 

und zaͤhlt dann die Stundenſchlaͤge nach.) 

Eins, Zwei, Drei, Vier, Fünf, Sechs, Sieben, 

Acht, — Galt!?) Nein, Neun! Nun ſo ſchlag' du 
und der Teufel! Neun Uhr, ich muſſ in die Probe, 
und habe meine Zeit vertrödelt und habe nicht gelernt. 
(Er beginnt, Toilette zu machen und ſchießt, waͤhrend er das 
Nachfolgende in abgeriſſenen, durch feine Bemuͤhung und Eil' 

unterbrochnen Saͤtzen ſpricht, im Zimmer umher, Kravatte und 

Weſte ſuchend, vor dem Spiegel die Haare ordnend, ſeinen 

Gehrock anlegend, Handſchuh' anziehend, Hut buͤrſtend, u. ſ. w. 
Die Rolle Fnöpft er vorn in den Rock, fo daß fie auf der 

Bruſt ruht.) Mögen die Genien, die mich lockend ver— 
führt haben, meine verſäumte Pflicht nachzuholen, mich 

nun auch in Schutz nehmen, wenn der Poet von Heute 
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wüthet, weil ich feine Verſe nicht weiſſ. An Euch will 
ich mich halten: Fleck und Wolff, Schiller und Shaks— 
pere, Voltaire, Göthe und Calderon, wenn ich auf 
dem Theater ſtehe und nicht weiter kann. Flüſtert 
mir dann von Euren Worten zu, und wir Alle wer— 
den gut dabei fahren: Publikum, — ich, — beſonders 
aber Spitzmäuſeler! Sollte jedoch ein ſtrenges Par— 
terre nicht loben, was wir ihm morgen darbringen; ſoll— 
ten pfiffige und pfeifluſtige Zuſchauer auf den Gedan— 
ken gerathen, uns und Spitzmäuſeler mit dem Silber— 

ton ihrer Naturinſtrumente zu begrüßen, dann — (An 
der aͤußern Thuͤre wird eine Klingel gezogen) Was iſt das? 
Bei mir, ein Beſuch, früh um Neun Uhr?? Iſt denn 
heut' der Erſte des Monats? — (Er geht hinaus. Die 
Buͤhne bleibt einige Sekunden lang leer, dann kehrt er zuruͤck, 

zwei Briefe in der Hand haltend.) Eine unbekannte Hand— 

ſchrift!? — Und eine bekannte?! Die bekannte iſt 
meines Directors. Wie kommt mir dieſer Glanz in 

meine Hütte? (Oeffnet und lieſet.) »Wir geben morgen 
Egmont; Sie haben Zeit, ſich vorzubereiten, weil die 

heutige Generalprobe ausfällt.“ — Träum' ich? Steht 
das hier ſchwarz auf weiß? Es iſt nicht möglich; es 
wäre zu viel Glück auf Einmal. Gewiſſ enthält dies 
Billet den Widerruf. (Oeffnet und lieſet das zweite.) »Mein 
Herr! Ich ſage Ihnen den verbindlichſten Dank für 
die große Mühe, welche Sie ſich mit der Rolle in 
meiner Tragödie „Des Schickſals Nacht und der Tu— 

gend Sonnes geben wollen. Leider war fie verſchwen— 
det, denn ich habe das Stück zurückgenommen !« — 

Zurückgenommen!? Ha, mir fällt ein Stein vom Herz 

zen! (Er knöpft, wie zufällig den Rock auf und die Rolle 
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fällt zu Boden.) »Die Cenſur hat einige wichtige Stellen 
geſtrichen, ohne welche die Hauptidee meines Stückes 
gar nicht klar werden konnte; ich habe es daher vor— 

gezogen, mein Werk zurückzuziehen und verharre mit 

vorzüglicher Hochachtung, Spitzmäuſeler!« Hurrah! 

Er verharrt mit vorzüglicher Hochachtung! Er hat vor— 

gezogen, es zurückzuziehen! Vorzüglich! O Cenſor, 

nimm meinen gerührten, innigen Dank! Zwar begreif' 

ich nicht, was an Spitzmäuſeler's nüchternem Trauer— 

ſpiel bedenklich ſein könnte!? Aber ich brauch' es nicht 

zu begreifen, ich will es nicht wiſſen, es geht mich 

nichts an! Ich ſchleudr' es von mir, weit, weit, — 

und jauchze auf, wie ein freigewordener Löwe! Was 

ſchreibt der Direktor? »Sie haben Zeit, ſich vorzube— 

reiten?« Als ob mir im Egmont eine Silbe fehlen 
würde!? Nein, jetzt geht's zu einem friſchen Morgen— 

trunke und das erſte Glas bring' ich meinem geliebten 
Cenſor, dem Retter aus der größten Noth. Ja, wer 
noch einmal etwas gegen die Cenſur vorbringen will, 
der hat es mit mir zu thun! Es lebe die Cenſur! 
(Er geht, kehrt aber ſogleich wieder um.) Ich weiſſ nicht 
ob hier am Ort ſchon jemals der Fall eingetreten ſein 
könnte, daß ein Schauſpieler ſeine Rolle nicht aus— 

wendig gewuſſt hätte? — Ich will es nicht glauben; 
aber wenn es wider Vermuthen ſchon geſchehen wäre, 
ſo werden Sie, Verehrte, ſich gefragt haben: Ja, mein 

Gott, warum hat denn der Menſch ſeine Rolle nicht 
gelernt? Er hat ja doch nichts Wichtigeres zu thun? 

Er wird ja dafür bezahlt? — Nun hab' ich hier das 

Beiſpiel eines Schauſpielers vorgeführt, der durch al— 

lerlei poetiſche Extravaganzen an der Erfüllung ſeiner 
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Pflicht gehindert wurde und Sie werden nun in Ihrem 

guten Herzen, — (beſonders die Damen; denn das 
weiſſ man ja, was für gute Herzen die Damen haben!) 
— in dieſen guten Herzen werden Sie denken: wenn 

es das iſt, was die Künſtler abhält zu lernen? Wenn 
Meiſterwerke Schuld ſind, daß ſchlechte Stücke vernach— 
läſſiget werden? dann ſoll den Edlen verziehen ſein! 
— Ich bitte Sie um Alles in der Welt: glauben Sie 
das nicht. (Vertraulich zum Parterre hinabſprechend.) Wir 

taugen nichts! Wir lernen unſre Rollen aus Faulheit 

nicht. Wir geh'n ſpazieren! Wir verlaſſen uns auf den 
da unten. — (Der Soufleur giebt ſehr laut das Zeichen 
zum Fallen der Gardine. Dieſe beginnt langſam zu ſinken 

und unterdeſſen werden die letzten Worte geſprochen.) Wir 

ſind nicht werth, — ſehen Sie, er will mich nicht 
ausreden laſſen, — wir ſind nicht werth, daß uns 

die Sonne beſcheint, wir Schauſpieler, würd' ich ſagen, 

wenn ich nicht unglücklicherweiſe ſelbſt Einer wäre. 
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Da ich hoffe, daß mancher Schauſpieler das vorſtehende Mo— 
nodrama zur Rezitation waͤhlen wird, ſo fuͤge ich zu ſeiner 

Orientirung eine genaue Bezeichnung der Stellen bei, an wel— 
chen die citirten Verſe ſich vorfinden. Denn es iſt nöthig, daß 
der Schauſpieler, welcher die Verſe richtig ſprechen will, auch 

deren engeren Zuſammenhang kenne. — Der Umſtand, daß 

mehre Ausgaben von Göthe's Werken die Ueberſetzung des 
„Mahomet“ nicht enthalten, veranlaßt mich, die betreffende 

Stelle hier folgen zu laſſen. 
Der Herausgeber. 

1. Wallenftein’s Tod. Akt 5. Se. 3. 
2. Heinrich 4. Thl. I. Akt 1. Se. 2. In der Schlegel'- 

ſchen Ueberſetzung. 

Die Mitſchuldigen. Akt 1. Se. 4. 
Mahomet. Akt 2. Sc. 5. 

Die Goͤthe'ſche Ueberſetzung heißt: 
Mich wirſt du nicht 

> 8 

Betruͤgen. 
Mahomet. 

Brauch' ich das? der Schwache nur 
Bedarf des Trugs, der Naͤchtige befiehlt. 
Befehlen werd' ich morgen das, warum 

Ich heute dich erſuche. Morgen kann ich 

Mein Joch auf deinem Nacken ſehen, heute 

Will Mahomet dein Freund ſein. 
Sopir. 

Freunde? wir? 

Auf welch ein neues Blendwerk rechneſt du? 

Wo iſt der Gott, der ſolch ein Wunder leiſtet? 
Mahomet. 

Er iſt nicht fern, iſt maͤchtig! ſein Gebot 

Wird ſtets befolgt, er ſpricht zu dir, durch mich. 
Sopir. 

Wer? 
Mahomet. 

Die Nothwendigkeit, dein Vortheil! 
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Sopir. 
Nein! 

Eh' uns ein ſolches Band vereinen ſoll, 
Eh' mag die Hoͤlle ſich dem Himmel paaren. 
Der Vortheil iſt dein Gott, der meine bleibt 

Gerechtigkeit, und ſolche Feinde ſchließen 
Kein ſicher Buͤndniß. Welch ein Pfand vermagſt du 

Zur Sicherheit der unnatuͤrlichen 

Verbindung vorzuſchlagen? Iſt's vielleicht 
Dein Sohn, den dir mein Arm geraubt? Vielleicht 

Willſt du das Blut mir zeigen meiner Kinder, 
Das du vergoſſeſt? 

Mahomet. 

Deine Kinder! ja! 

Vernimm denn ein Geheimniß, das allein 
Ich auf der Welt bewahre! Du beweineſt 
So lange deine Kinder, und ſie leben. 

Sopir. 
Sie leben! ſagſt du? Himmel! Tag des Gluͤcks! 
Sie leben! und durch dich ſoll ich's erfahren! 

Mahomet. a 
In meinem Lager, unter meinen Sclaven. 

Sopir. 
Sie dienen dir? ſie, meine Kinder, dir? 

Mahomet. 

Wohlthatig naͤhrt' ich ſie und zog ſie auf. 

Sopir. 
Und du erſtreckteſt nicht den Haß auf ſie? 

Mahomet. 
An Kindern ſtraf' ich nicht der Vaͤter Schuld. 

Sopir. 

Vollende! ſprich! enthuͤll' ihr ganz Geſchick. 

Mahomet. 

Ihr Leben iſt, ihr Tod in meiner Hand. 

Du ſprichſt ein einzig Wort, und ſie ſind dein. 
Sopir. 

Ich Fans fie retten? Nenne mir den Preis! 
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O laß die Bande mich mit ihnen taufchen! 

Willſt du mein Blut, es fließet gern fuͤr ſie. 
Mahomet. 

Nein! komm vielmehr und tritt auf meine Seite. 
Durch dein Gewicht befeſtige das Reich. 

Verlaſſe deinen Tempel, uͤbergieb 

Mir Mekka, ſei geruͤhrt von meinem Glauben, 

Den Koran kuͤndige den Voͤlkern an, 
Dien' als Prophet, als treuer Eifrer mir; 

Frei iſt dein Sohn, ich bin dein Eidam. 

Sopir. 
a Götter! 

Zu welcher Prüfung habt ihr mich geſpart? 

Ja ich bin Vater! Mahomet! ich fuͤhle, 

Nach fünfzehn Schmerzensjahren, ganz das Gluͤck, 

Das mich erwartete, wenn ich fie wieder 

Vor mir erblickte, ſie an dieſes Herz 

Noch einmal ſchloͤſſe. Gerne wollt' ich ſterben, 

Von ihren Armen einmal noch umfangen; 
Doch wenn du forderſt, daß ich meinen Gott, 

Mein Vaterland an dich verrathe, mich 

In ſchnöͤder Heuchelei vor dir erniedrige; 
So fordre lieber, daß ich die Geliebten 

Mit eignen Haͤnden opfre; meine Wahl 
Wird keinen Augenblick im Zweifel ſchweben. 

Prinz von Homburg. Akt 5. Se. 5. 
Der ſtandhafte Prinz. Abth. 3. Sc. 2. In Schlegel's 

Ueberſetzung. 



Dramatische Krauencharaktere. 

Skizzirt 

von 

Feodor Wehl. 





1. 

Ophelia. 

Ophelia iſt ein ſüßes Kind; wenn man fie lange an⸗ 

ſieht, muß man weinen. Sie lächelt ſo melancholiſch, 
es fällt einem der erſte Schmerz dabei ein, das erſte 
Weh aus der Jugend: ein geftorbenes Vögelchen oder 
eine entblätterte Blume. W ſie ſpricht, ſo iſt es, 
als ob die Schneeglöckchen lällteten; ihr Athem duftet 

nach Veilchen. Wenn ihre Kleider rauſchen, meint 
man zu träumen; man hat eine Empfindung, als ob 
der Mondſchein einem Mährchen in's Ohr hineinflü⸗ 

ſtere. — Ophelia iſt blaß, aber über ihrer Bläſſe liegt 
ein weicher, citronengelber Hauch, der ſie wunderbar 
ſchön macht. Ihre Geſtalt iſt zart und ſchlank; wenn 
man ſein Auge darauf ruhen läßt, kommt es einem 
vor, als ſchlüge die Schönheit ihre ſehnſüchtigen Wel— 
len darin. Wenn man ihr nahe iſt, hört man ihr Herz 
gehn; es hat einen ſtillen, geheimnißvollen Schlag, 

man bekommt das Heimweh davon, man möchte ſterben. 
Ophelia iſt einer der ſchönſten dramatiſchen Cha— 

raktere, eben ſo einfach, als wahr, eben ſo tief, als er— 
Nordd. Thalia. 3 
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haben. Die Stille aber, mit der ſich die Entſetzlich— 
keit darin entwickelt, iſt wahrhaftig bewundernswürdig. 

In jeder menſchlichen Seele liegt ein Sumpf von 

Geheimniſſen, mit denen ſie geboren worden. Das Da— 
ſein führt den Strom des Lebens mit ſeinen rollenden 
Fluthen darüber, die oft, wenn ſie eingefriedigt dahin— 
fließen, die blühende Lilie der Offenbarung aus dieſem 

Sumpfe über die Oberfläche ihres Spiegels herausſprie— 
ßen laſſen. Dieſer Sumpf der Geheimniſſe ſpielt dann 
nur wunderbar in der Tiefe, wie eine verlorene Welt. 

Wo aber der Strom des Lebens gehemmt und zurück— 
gehalten, ſich nicht mehr über dieſen Sumpf ergießt, 
da gährt er auf und treibt die phantaſtiſche Pflanze 
des Wahnſinns, des Irrthums, der blinden Verzweif— 

lung aus feinem Schooße hervor. Was bricht da nicht 
Alles herauf an das Licht! Gedanken und Empfin— 
dungen, von denen mant nie geahnt, daß eine menſch— 

liche Seele ſie in ſich fen könne. 
So iſt es theilweis auch bei Ophelia der Fall. 

Sie iſt der Mädchenhaftigkeit nur eben erſt entwachſen, 
die zarte Blume ihres Leibes fängt nur eben erſt an in 
der Jungfräulichkeit ihres Weſens in die Blüthe zu 
ſchießen. Es liegt noch jene ſüße, träumeriſche Däm— 

merung in ihr, wie in jenen aufſproſſenden Roſen, die 
im Erſchließen noch jedes einzelne Blättchen, wie 
ſchützend, über den inneren Kelch ausgebreitet halten. 

Ophelia hat noch nie geliebt, Hamlet iſt ihre erſte 

Liebe. Liebe wird gelehrt und gelernt, wie Alles in der 
Welt, denn wie Alles hat auch die Liebe ihr Syſtem. 
Auf zweierlei kommt es hauptſächlich dabei an: auf 
die Fähigkeiten des Schülers und auf die Methode 
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des Lehrers. Soll eine Liebe erquicklich fein, fo muß 
einer von beiden Theilen entweder in der Liebe ſchon 

ausgelernt haben, oder es muß einer von beiden Thei— 

len wenigſtens ein beſonderes Genie darin ſein, und von 
ſelbſt, vom bloßen Inſtinkt und glücklichen Naturanla— 
gen geleitet, das lehrende und leitende Princip darin 
zu werden, im Stande ſein. Es giebt nichts Lächerli— 
cheres, als zwei Menſchen, die ſich lieben, und von de— 
nen keiner dieſes beſondere Genie beſitzt oder keiner die 

Liebe ſyſtematiſch durchgemacht hat! Ihre Liebe wird 
ungeſchickt, ſie läuft überall an, ſie ſtößt Alles um, ſie 

handthiert mit zwei linken Händen. Ein verliebter 

Hahn, der ſich um eine verliebte Henne bemüht, iſt ein 
erhabenes Schauſpiel dagegen! 

Die Liebe muß gelehrt werden, ſoll ſie ſich aber 
zur Schönheit geſtalten, ſo muß der Lehrer eine gute 

Methode, der Schüler ein gutes Auffaſſungsvermögen 
beſitzen. Leider trifft beides ſelten zuſammen. Die 
beſte Methode verkrüppelt oft an einem unglücklichen 
Auffaſſungsvermögen und umgekehrt verkrüppelt ein 
glückliches Auffaſſungsvermögen oft in einer ſchlechten 
Methode. Ergötzlich iſt es manchmal, wenn ſich zwei 
verſchiedene Methoden berühren und keine ſich unter— 
ordnen will. Die Herzen führen dann einen förmlichen 
Krieg, in welchem es darauf ankommt, welche Methode 
das Schlachtfeld räumt. Zwei unbefiegbate Methoden 
arten in Haß aus. Ein ſcheinbarer Rückzug hat ſchon 
manchen unglücklich gemacht; in der Ehe marſchirt die 

Methode von neuem auf, mit klingendem Spiele, flat— 

ternden Fahnen und gefälltem Bajonnet. 

In der Liebe zwiſchen Hamlet und Ophelia iſt 
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Ophelia die Schülerin und Hamlet der Lehrer. Ham— 

let hat viel geliebt; die ſchönen Wittenbergerinnen wiſ— 

ſen von ihm zu erzählen. Er iſt aber eigentlich der 

Liebe überdrüßig, er iſt zu fett dafür geworden; er hat 

nicht gefunden, was er ſucht. Was er ſucht, iſt Ophe⸗ 

lia, aber Ophelia hat er zu ſpät gefunden. Zwar fängt 

er die Liebe noch einmal vo vorne an: er ſeufzt, er 

geht im Mondſchein ſpazieren, er macht Verſe, er ſucht 

alte Reime und vergeſſene Namen heraus, aber, wie 

ſchon geſagt, es iſt ſein Unglück: ſein Fett iſt ihm 

hinderlich, er hat einen kurzen Athem. Seine Leiden— 

ſchaft iſt nicht mehr ſchnell genug, ſie watſchelt, die 

Reflexion läuft ihr über den Weg. 

Aus dieſem Allen und jenen Ahnungen: 

„Es taugt nicht Alles: ich vermuthe was 

Von argen Ränken.“ 

würfelt ſich in ſeinem Innern jenes unerquickliche We⸗ 

ſen zuſammen, was am enthüllteſten und nackteſten in 

jenem Briefe an Ophelia heraustritt, den Polonius 

dem Könige und der Königin vorlieſt, und worin es heißt: 

„Zweifle an der Sonne Klarheit, 

Zweifle au der Sterne Licht, 

Zweifl', ob lügen kann die Wahrheit, 

Nur an meiner Liebe nicht. 

O liebe Ophelia, es gelingt mir ſchlecht mit dem 

Sylbenmaße; ich beſitze die Kunſt nicht, meine 

Seufzer zu meſſen, aber daß ich Dich beſtens 

liebe, o Allerbeſte, das glaube mir. Leb wohl! 

Der Deinige auf ewig, theuerſtes Fräulein, 

fo lange dieſe Maſchine ihm angehört. 

Hamlet.“ 
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Dies unerquickliche Weſen mußte natürlich auf 
die Methode einwirken, mit welcher er die Ophelia lie— 

ben lehrte, die, eine gelehrige Schülerin, von glücklichen 

Auffaſſungsgaben, die ſchleunigſten Fortſchritte machte. 
Sie lernte aber leider nur ihr eigenes Verderben dar— 
aus, denn dieſe Methode iſt ohne Zweifel die gefähr— 
liche Grundlage ihres ſpäteren Wahnſinns. Grämlich, 
barock, ohne ruhigen Genuß, ohne logiſchen Zuſammen— 
hang ward ihr die Liebe von Hamlet gelehrt, der müde 

am Leben geworden, allen Zaubers darüber entnommen, 

das ſchreckliche Gelüſt in ſeiner Seele empfand, durch 

die reine, kryſtallhelle Lebensfluth Ophelia's hinunter 

in jenen Sumpf der Geheimniſſe zu faſſen. 
Mehr dieſem Gelüſt, als allem Unglück, was 

über Ophelia hereinbricht, erliegt ihre Seele. Sie liebt 

ihren Vater, wie man eben einen Vater zu lieben pflegt. 
Sie hätte ſich über ſeinen Verluſt getröſtet, ſie hätte 
ſich ſatt geweint und am Ende geſagt: ihm iſt wohl, 
dem alten Manne, er wird über das Podagra nicht 
mehr klagen. Ja, Ophelia hätte auch Stärke genug, 
Hamlet's Gleichgültigkeit zu ertragen; ſie hätte es mit 
anſehen können, daß Hamlet fie verließ, fie hätte dar⸗ 

über ſterben oder eine alte Jungfer, niemals aber wahn— 
ſinnig werden können, wenn nicht Hamlet's Methode 
ſo verderblich auf ſie eingewirkt hätte. Allein in die— 
ſer Methode geht Ophelia's Geiſt zu Grunde. ; 

Ophelia iſt nicht ſentimental, fie iſt eine verſchloſ— 
ſene Natur, ein ſtolzes Weſen. Wie ich ſie zu Anfang 
dieſes Aufſatzes geſchildert, ſo muß ſie freilich erſchei— 
nen, dabei aber ſtreng, etwas keck, mit einem Anflug 
von Humor; jedenfalls durchaus nicht ſo, wie ich 
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fie bis jetzt noch ſtets auf der Bühne habe darſtellen 
ſehn: in einer dumpfen, weinerlichen Stimmung, mit 

einem gedrückten, ängſtlichen Benehmen. Das ſtimmt 
nirgends zu ihren Reden. Auf die warnenden Worte 

ihres Bruders: 

Was Hamlet angeht und ſein Liebsgetändel, 
So nimm's als Sitte, als ein Spiel des Bluts; 
Ein Veilchen in der Jugend der Natur, 

Frühzeitig, nicht beſtändig — ſüß, nicht dauernd, 
Nur Duft und Labſal eines Augenblicks: 
Nichts weiter. 

frägt ſie: Weiter nichts? Not more but so? 

In dieſen Worten liegt neben der tiefen Weh— 
muth doch eine recht luſtige Schalkheit. Und die Schalk— 

heit behauptet die Oberhand, denn nach den langen Er— 
mahnungsreden des Bruders ſagt ſie mit Lächeln: 

Ich will den Sinn ſo guter Lehr' bewahren, 

Als Wächter meiner Bruſt; doch, lieber Bruder, 

Zeigt nicht, wie heilvergeßne Pred'ger thun, 
Den ſteilen Dornenweg zum Himmel Andern, 

Derweil als frecher, lockrer Wollüſtling 

Er ſelbſt den Blumenpfad der Luſt eki, 
Und ſpottet ſeines Raths. 

Laertes wird ganz kleinlaut darüber, er ſagt — 

O fear me not! (O fürchte nichts!) 

Er iſt ganz aus dem Concept gebracht; ſeine ganze 
Tugendpredigt ſchlägt ſich an ihrem Lächeln entzwei 

und fällt zertrümmert auf ihn ſelbſt zurück. Er war 
auf Thränen gefaßt, er dachte leichtes Spiel zu haben. 
Aber, wie geſagt, Ophelia iſt ein ſtolzes Kind; auch 

I 
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als ihr Polonius den Umgang mit Hamlet verbietet, 

als er ſagt: 

— — — — — Eins für Alles: 
Ihr ſollt mir, grad heraus, von heute an, 
Die Muße keines Augenblicks ſo ſchmähn, 
Daß ihr Geſpräche mit Prinz Hamlet pfleget, 
Seht zu, ich ſag's euch; geht nun eures Weges. 

antwortete ſie nichts, als: Ich will gehorchen, Herr. 

Sie weint nicht, ſie ringt nicht die Hände, ſie ſchwört 
nicht: beim Himmel, ich kann nicht leben ohne ihn, ich 

werde ſterben, wenn ich ihn nicht ſehe! Sie ſagt nichts, 

als: Ich will gehorchen, Herr. 

Ophelia muß ihre Mutter frühzeitig verloren ha— 

ben; ſie hat eine einſame Jugend gehabt; ſie hat im 

ſechsten Jahre mit keiner Puppe mehr geſpielt; ſie war 
ein altkluges Mädchen. In ihrer Liebe hängt ihr et— 
was davon an. 

Man hat behauptet, Ophelia habe dem Hamlet 

Alles geopfert, ihre Liebe, ihr Herz, ihre Tugend, den 
keuſchen Schatz ihrer Jungfräulichkeit. Ich behaupte 
das Gegentheil. Ich trete für Ophelia in die Schran— 
ken, ich werfe den Handſchuh für ſie hin. Ophelia 

iſt keuſch geblieben, denn wenn ſie es nicht wäre, müßte 

fie die- ausgemacht ſchlechteſte Dirne ſein, die es geben 

kann. Sie wäre dann frech, entartet, eine ausgeputzte 
Lüge: man müßte einen Ekel haben vor ihr, die Gaſ— 

ſenbuben müßten Spottlieder hinter ihr ſingen, die al— 

ten Weiber müßten mit Fingern auf ſie weiſen und 

vor ihr ausſpeien. Ich könnt' ihr nicht helfen; ich 
würde bei Seite gehen und weinen, aber ich würde ſa— 
gen: es geſchieht ihr Recht. Nicht Recht, daß ſie ge— 
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fallen, ſondern Recht, da fie ihren Fall beſchönigt, da 

ſie ihrer Sünde die Maske der Tugend vor's Antlitz hält. 
Sie ſagt gleich Anfangs zu ihrem Vater von 

Hamlet: 

Er hat mit ſeiner Lieb' in mich gedrungen, 

In aller Ehr' und Sitte. 
Und ſpäter: 

— — — — — wie ihr befahlt, 

Wies ich die Briefe ab, und weigert ihm 

Den Zutritt. 
Es mag eben nicht ſchwer ſein, den alten Polo— 

nius zu hintergehen, ihm ein X für ein U zu machen, 
aber wenn ſie dies thäte und mit dieſer Frechheit thäte, 
ſo müßte ſie eben von Grund aus ſchlecht ſein. Aber 
nicht dies allein, ſie müßte auch noch obenein dumm 
ſein, denn ſie glaubt es doch, daß Hamlet aus Liebe 
zu ihr verrückt geworden. 

Polonius. 
Verrückt aus Liebe? 

Ophelia. 
Herr, ich weiß es nicht, 

Allein ich fürcht' es wahrlich. 

Welcher Liebhaber würde aber aus Liebe verrückt, wenn 
ihm die Liebe Alles gewährt hätte, was Liebe gewäh— 
ren kann? Und welche Geliebte würde das glauben? 

Aber nein, Ophelia iſt weder dumm noch ſchlecht, 
ſie iſt klug und keuſch. Sie beſitzt jenen weiblichen 
Stolz, der wie ein Cherub mit dem flammenden Schwert 
vor dem Paradies ihres Herzens ſteht. Dieſer weibliche 
Stolz iſt es auch hauptſächlich, der den Hamlet immer 
im Zug erhält, der ihn feſſelt und anreizt, für den er 
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ſich aber zuletzt auf ſo boshafte und unzarte Weiſe zu 
rächen ſucht, weil er nicht mehr jugendliche Ausdauer 
genug hat, ihn Schritt für Schritt zu deſiegen. Er 

fängt ſich an zu ärgern; die Stärke von Ophelia's 
Tugend läßt ihn die Schwäche der ſeinigen fühlen; 
an ihrem Widerſtande wird er ſeine Ohnmacht gewahr. 

Das verſetzt ihn in üble Laune, das macht ihn grob 

und ungeſchliffen. Daher denn auch alle dieſe Reden, wie: 

— — Habt ihr eine Tochter? — — Laßt ſie 

nicht in die Sonne gehen. Gaben ſind ein Se— 
gen; aber da eure Tochter empfangen könnte — 
ſeht euch vor, Freund. 

Dann: 

Ich habe keine Luſt am Manne — und am Weibe 
auch nicht — wiewohl ihr das durch euer Lächeln 
zu ſagen ſcheint. 

Es iſt die Geſchichte vom Wolf und den ſauern Trau— 
ben. Es würde ſchon anders fein, wenn er ſagte: und 

am Weibe auch nicht mehr. Aber er ſagt nichts, als: 
man delighst not me, no woman neither. 

Auf dieſe Art erklärt ſich auch jene Stelle: 

* Ophelia. 
Mein Prinz, ich hab' von euch noch Angedenken, 
Die ich ſchon längſt begehrt zurückzugeben. 
Ich bitt' euch, nehmt ſie jetzo. 

Hamlet. 

Nein, ich nicht; 
Ich gab euch niemals was. ) 

Ophelia. 
Mein theurer Prinz, ihr wißt gar wohl, ihr thatet's: 

Und Worte ſüßen Hauchs dabei, die reicher 
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Die Dinge machten. Da ihr Duft dahin, 
Nehmt dies zurück: dem edleren Gemüthe 

Verarmt die Gabe mit des Geb ers Güt. 
Hier gnädiger Herr. 

Hamlet. 

Ha, ha! Seid ihr tugendhaft? 
Ophelia. 

Gnädiger Herr? 
Dies: Ha, ha! Seid ihr tugendhaft? iſt im Eng— 

liſchen: Ha, ha! are you honest? ausgedrückt. Ho- 
nest aber iſt noch etwas anderes, als tugendhaft; tus 

gendhaft im ſtrengen Sinne genommen, würde virtuous 
heißen; honest bedeutet vielmehr: ehrenhaft, züchtig; 

honest iſt mehr auf das äußere Weſen der Tugend 

bezüglich, wie virtuous mehr auf das innere derſelben. 
Spielſt du die Züchtige, will Hamlet hier ſagen, 

die Ehrenhafte, du, deren äußeres Weſen der Tugend 
ich ſchon beſiegt und vernichtet habe? Er iſt hämiſch; 

er will ſie kränken, und er weiß ſehr wohl, wie er das 
anfangen muß. Er hat nämlich nicht ganz umſonſt ge— 

liebt, es iſt ihm viel Gunſt geworden. Er hat ihr das 

Gewand von den Schultern geftseift, er hat feine glü— 
henden Lippen auf ihre entblößte, ſchöne, weichquellende 

Bruſt gedrückt, er hat den melanchotifchen Schlag ihres 
Herzens geküßt. Ophelia iſt nicht zimperlich, ſie iſt 
nicht prüde geweſen, aber wenn er ungeſtümer gewor— 

den, wenn ſeine Küſſe wilder, verlangender glühten, 

wenn er im Uebermaß ſeiner ſinnlichen Seligkeit aus— 
rief: Laß mich ſterben an dieſem Herzen, Ophelia, oder 
— — — da hat ſie ihn von ſich geſchoben, hat ihn 

ſtreng angeſehen mit den großen, ſtolzen Augen und 



43 

fich eingehüllt in ihr Gewand, während er daftand, wie 

ein gezüchtigter Knabe. Es hat ihn geärgert, er kann's 
nicht vergeſſen. Ha, ha! are you honest? ruft er, 

are you honest? Im Ton ſeiner Stimme, im Blick 
ſeines Auges muß ſich dabei Alles malen, was er in 
dieſen Worten ausgedrückt wiſſen will. Er will ſich 

brüſten, er will das Spiel umkehren, er will nun Ophe— 

lia beſchämen. Und es glückt ihm, Ophelia ſchämt 

ſich, aber weniger ihrer Hingebung, als vielmehr ſeiner 
Gemeinheit. Sie wird roth, ſie ſagt nichts, als: 

My lord! 
Dies iſt die Stelle, wo ſich ihr Elend anknüpft. 

An dieſer Gemeinheit des Hamlet wird in ihren Augen 

auch ihre Liebe gemein. Der ätheriſche Duft verfliegt, 

der Sommer ihrer Liebe iſt hin, der Herbſtwind der 

Reflexion fängt an über die Stoppeln ihres Herzens 
zu gehen. Sie hat nicht gewußt, was ſie gewährte, 
ſo lange das Gewährte rein empfangen worden iſt; 
jetzt, da es mit Schmutz beworfen, fühlt ſie erſt ſeine 
Größe; da es zur Waffe wird in der Hand ihres Geg— 
ners, fühlt ſie erſt ſeinen Werth, ſeinen Verluſt. Des— 

wegen antwortet ſie auch, als Hamlet ſagt: »Ich 
liebte euch nicht« — „Um fo mehr ward ich betrogen.“ — 

Aber ſie ſagt das kalt und feſt, mit einer ſtolzen 

Würde, ſie will Hamlet nicht rühren. Hätte aber Ophe— 
lia dem Hamlet Alles gewährt, was Liebe gewähren 

kann, ſie könnte und dürfte dann nicht ſo ſprechen; 

ſie müßte weinen und die Hände ringen, ſie müßte 
vor ihm niederſinken und ſeine Knie umſchlingen; ſie 
müßte jammern: Hamlet, erbarme dich mein! Wenn 

ſie dies nicht thut, kann ſie entweder nur ſehr tugend— 
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haft oder ſehr laſterhaft fein. Ophelia aber ift tugend— 
haft. 

Hamlet indeß, durch die äußere, unbeugſame 
Ruhe, mit der ſie alle ſeine Beleidigungen aufnimmt, 

noch mehr gereizt, wird immer unzarter, immer unſchick— 
licher in ſeinen Reden, beſonders in der zweiten Scene 

des dritten Aufzuges, wo freilich alle ſeine Seelenkräfte 
auf's Höchſte geſpannt, nach keiner Richtung hin im 

Stande ſind Maß zu halten. Ophelia bleibt ſich auch 
hier in allem gleich; ſie ſieht nur manchmal Minuten 
lang auf einen und denſelben Punkt; um ihre Lippen 
ſpielt das weiche, melancholifche Lächeln; dann und 

wann ſteigt ein Seufzer aus ihrer Bruſt. Dem rohen 
und brutalen Betragen Hamlets hat ſie nichts, als die 

wehmüthige Kürze ihrer Antworten entgegenzuſetzen, 
nichts, als die Kälte, den froſtigen Ernſt ihres Aus— 

drucks: das iſt die ganze Abwehr, deren ſie fähig iſt. 
Stolz und lautlos geht ihre Seele durch die Spieß— 
ruthengaſſe ſeines Witzes. 

Nicht ihre Schuld macht Ophelia wahnſinnig, 
ſondern im Gegentheil, ihre Unſchuld. Hätte ſie ſich 

Hamlet hingegeben, ſie würde alles Unglück, das über 
ſie einbricht, als gerechte Strafe des Himmels haben 
anſehen können Sie würde vielleicht hingehen, beich— 

ten und Buße thun, ſie würde vielleicht in's Kloſter 

flüchten, aber ſie würde nicht wahnſinnig werden. Wahn— 

ſinnig aber wird ſie, weil ſie gut, weil ſie unſchuldig, 
weil ſie keuſch iſt, wie ihr Gebet, und dennoch vom 
Unglück verfolgt, vom Schickſal ſich überworfen ſehen 
muß. Hamlet hat auf ſie eingewirkt, ſein grübelnder, 
wühlender Geiſt hat ſie forſchen, fragen, raiſonniren 
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und reflektiren gelehrt: fie will wiſſen, warum ihr ſo 

harte Prüfung, ſo ſchwere Leiden zu tragen geworden. 

Auf dem Wege, die Antwort zu finden verirrt ſich ihr 

Geiſt, denn er hat die Liebe verloren, die ſonſt ſein 

Leiter geweſen. Ihre Liebe aber hat ſie ſelbſt verſto— 
ßen, ſie ſteht vor der Thür ihres Herzens, aber ihr 

Herz ſagt: ich kenne dich nicht. 
Hätte Ophelia ihre Unſchuld verloren, ihr Stolz 

würde gebrochen ſein; ſie würde ihre Liebe herzen und 
küſſen und ſagen: du biſt meine ganze Luſt, mein Al— 

les auf Erden. Es iſt ein göttlicher Inſtinct gefalle— 

ner Frauen, daß ſie ihre Liebe bewahren, denn in ihr 

liegt ja der ſtille Winkel ihres Paradieſes. 

Ophelia's Wahnſinn iſt muſikaliſch, die Diſſonan— 

zen ihrer Seele klingen melodiſch aus. Es iſt kein 

Raſen und Wüthen, in das ſie verfällt, es iſt eine 
ftilfe, leiſe Wehmuth, ein verhallender Nachtigallenſchlag. 

Wie herrlich hat doch der Dichter dieſen Charak— 
ter vollendet! Wie iſt Alles feſt und gefugt darin, nir— 
gends etwas, das ſtörend wäre. Wie verſöhnend ſind 
auch die Worte, die letzten, die Ophelia ſpricht: 

Gott helf' ihm in's Himmelreich! 

Und allen Chriſtenſeelen! Darum bet' ich! Gott 
ſei mit euch! 

Sie gehen auf wie Sterne des ewigen Friedens, man 
möchte mit ihnen gehen bis an's Ende der Welt. 

rn 
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Julia. 

Daß unſere heutige Bühne ſehr arm an wahrhaft 

großen weiblichen Erſcheinungen genannt werden muß, 

iſt etwas, das wir uns nicht verbergen können. Um— 

ſonſt ſehen wir uns nach neuen, originellen Schauſpie— 
lerinnen um, wir erblicken nichts, als höchſtens wohlge— 

bildete Mittelmäßigkeiten, welche die größeſten Aufga— 
ben ihrer Kunſt nach Traditionen zu löſen verſuchen. 

Die ganze Spekulation ihres Geiſtes verpufft in dem 
elenden Feuerwerk einiger brillanten Effekte, ohne die 

Kraft zu beſitzen einen vollſtändigen Charakter in ein 

neues und überraſchendes Licht zu ſetzen. Ihr Talent 
iſt gewohnt in die großen Rollen eines alten Reper— 
toirs, wie in ein meublirtes Zimmer zu treten, in dem 
es ſich heimiſch machen will. Die Vorgängerinnen 

haben Seſſel, Tiſche und alle nöthigen Dinge hinein— 
geſchafft, die zurecht zu rücken und ein wenig anders 

zu ſtellen nicht ſelten die ganze Kunſt iſt, die ſie in 
Anwendung zu bringen wiſſen. Es iſt immer eine 
neue Wirthſchaft mit einer alten Einrichtung. Den 
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geſammten verbrauchten Plunder einmal hinauszuwer— 

fen und vollſtändig neu und originell zu ergänzen, fällt 
heut zu Tage keiner Schauſpielerin mehr ein. Viel— 

leicht könnte man daſſelbe in dieſer Beziehung von ih— 

nen ſagen, was man von den legitimen Bourbonen 
behauptet hat, nämlich: ſie haben nichts gelernt und 

nichts vergeſſen, d. h. ſie lernen nichts, weil ſie nichts 

vergeſſen und ſie vergeſſen nichts, weil ſie nichts lernen. 
Zu den meublirten Rollen aber, von denen 

ich oben geſprochen habe, gehört auch die Julia, die 

heut zu Tage noch immer ſo geſpielt wird, wie ſie 
vor funfzig Jahren geſpielt worden iſt. Noch keiner 
Schauſpielerin iſt es bis jetzt eingefallen auf geniale 

Weiſe ein Vorurtheil zu zerſtören, das ſich über die 
Auffaſſung dieſer Rolle feſtgeſetzt hat, obgleich daſſelbe 
in eben dem Grade irrig iſt, als es trivial genannt 
werden muß. So oft man nämlich eine Schauſpielerin 

fragen will, auf welche Art ſie glaube die Julia zu An— 
fang des Stückes auffaſſen zu müſſen, immer wird man 

zur Antwort erhalten, daß dies nicht anders geſchehen 
könne, als: naiv. Dennoch giebt es nicht leicht eine 
Vorſtellung über die Julia, die lächerlicher wäre, als 
eben dieſe. Um ſo mehr, wenn man weiß, was ſich 
eine Schauſpielerin unter einer naiven Julia für ein 
Weſen denken zu müſſen glaubt. Nichts anderes näm— 
lich als etwa eine Geheim-Sekretairs-Tochter, der die 

Mutter Göthe's „Wahlverwandſchaften« zu leſen ver— 
boten hat, ein Ding, das beim Sprechen an der Schürze 
zupft und roth wird, wenn ſie dem Auge eines Man— 
nes begegnet. Ich muß geſtehen, daß es mich ganz 
toll machen kann, die Julia erſcheinen zu ſehen mit 
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dieſem trippelnden Gange, mit dieſem geſenkten Blicke 
und dieſer zimperlichen Stimme, alles Dinge, die an 
ihr ſo ridicüle erſcheinen wie hölzerne Füße an einer 
marmornen Statue. 

Vergebens habe ich die ganze Rolle nach den 
Andeutungen durchſucht, die zu einer ſolchen Auffaſ— 

ſung einen genügenden Anlaß hätten hergeben können, 
im Gegentheil, jemehr ich darin nachzuforſchen nicht 
unterließ, jemehr auch gelangte ich zu der feſten Ueber— 
zeugung, daß die Julia ganz anders zu ergreifen ſei. 

Wenn ich bei der Ophelia als von einer Schü— 
lerin in der Liebe ſprach, ſo iſt es nöthig, daſſ ich bei 
der Julia als von einer Meiſterin in derſelben ſpreche, 
denn in „Romeo und Julia« iſt das Verhältniß das 

umgekehrte im „Hamlet.“ Hier iſt nicht wie im letz— 
teren Stücke der Mann der Lehrende und das Weib 

die Lernende, ſondern entgegengeſetzt: das Weib die 
Lehrende und der Mann der Lernende. 

Romeo iſt nichts, als ein ſchöner, aber unbedeu— 

tender junger Menſch, den, wie viele im Leben, nur 
ſein Glück intereſſant macht. Das Schickſal hat ihm 

nichts, als Zuckerbrod zu koſten gegeben und ihn da— 
durch zu einem Süßmäulchen des Daſeins gemacht, 
deſſen Elend ihm iſt, was den Kindern ein Mährchen. 
Er hat nichts gelernt, als was einem Cavaliere nöthig 

iſt zu wiſſen, nämlich: reiten, fechten, tanzen, fremde 

Sprachen und die Art ſich ſchön zu kleiden. Das Al— 
les hat ſehr viel Geld gekoſtet, aber er konnte es ha— 

ben, er iſt reich, er iſt der einzige Sohn, Vater und 

Mutter tragen ihn auf den Händen. Nun aber iſt er 
in die Jahre gekommen, wo es Mode iſt eine Liebe 
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zu haben. Da Liebe nun auch gelehrt und gelernt fein 
muß, ſo geht er aus, einen Meiſter dafür zu ſuchen. 
Es iſt dies die erſte Verlegenheit, in die er geräth, 

denn hier zum erſten Male in ſeinem Leben hilft ihm 
das Geld nicht aus. Die Lehren der Liebe bezahlt 
man nur mit ſeinem eigenen Herzen. Mit dem Her— 
zen aber weiß er ſich noch gar nicht zu benehmen, er 
iſt noch ſo linkiſch damit, wie ein Kind mit den erſten 

Schuhen. Er verſteht noch nicht damit zu gehen, er 

rutſcht nur noch fo damit herum. Auf dieſe Weiſe iſt 
er an Roſalinden gekommen. Aber Roſalinde hat ſchon 

galante Herzen gekannt, dieſes rutſchende macht ſie 

lachen. Ihr eigenes braucht noch den Meiſter, es iſt 
ihr nicht möglich, ein anderes zu ſtützen. Um ihre 

Schwäche zu verbergen, flüchtet ſie ſich hinter die Mo— 

querie, was Romeon ſehr verdrüßt, weil er ſich dage— 

gen nicht zu betragen weiß und guten Rath darüber 
ſich weder bei ſeinen Hauslehrern, noch ſeinen Eltern, 

noch auch bei ſeinen Freunden erfragen kann. Fragen 

aber muß er, in der größeſten Noth darüber läuft er 

zum Mönch. Der Möuch indeſſ kann ihn wohl Ge— 
bete, aber nicht die Liebe lehren, dies kann Julia allein, 

die das Genie in der Liebe iſt. 
Bei Julia alſo geht Romeo in die Schule; um 

Liebe zu erlernen, und man muß geſtehen, daß ſein 

gutes Glück ihn in keine beſſere hätte bringen können, 

denn Julia iſt die Liebe in der Vollendung; ſie iſt der 
Charakter der Liebe, wenn ich ſo ſagen darf, 

während er nur die La une derſelben iſt. | 

Als dieſer Charakter der Liebe muß fie denn auch 

aufgefaßt werden, ſoll ſie in einer richtigen Darſtellung 
Nordd. Thalia. 4 
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erſcheinen. Bei einer folchen fallen natürlich alle jene 
Trivialitäten von Raivetät, Unſchuld und Kindlichkeit 
hinweg, um der wahren, unverkrüppelten Natur den 
Platz zu überlaſſen. Alle jene ängſtlichen Attribute, 

welche die prüde Philiſterhaftigkeit ſich beeilt der Julia 
zuzugeſtehen, um das außerordentliche Weſen einer Liebe, 
das ihr immer wie eine Extravaganz auffallen wird, 
ſich erklärbar und definirbar zu machen, alle jene ängſt— 

lichen Attribute, ſie ſind im Grunde genommen, doch 
nichts anderes, als die elenden Krücken, die ſie ihren 
lahmen Begriffen von einer großen, gewaltigen Leiden— 
ſchaft unter die Arme geben muß, damit ſie nicht in 
den Koth ihrer gemeinen Geſinnung hinunter fallen. 

Es iſt unverantwortlich, daß die Darſtellerinnen 
der Julia ſich von dieſer Philiſterhaftigkeit imponiren 
und eine ſo triviale Anſicht über dieſelbe ſich haben auf— 
dringen laſſen. Um ſo mehr aber iſt es an der Zeit, 

den traditionellen Irrthum aufzugeben und die Julia 
endlich in einer Darſtellung hinzuſtellen, die ihrer wür— 

dig iſt. In einer ſolchen wird Julia auftreten, wie 
ſie auftreten muß, nämlich als der volle Begriff der 
Jungfräulichkeit, der nichts Stümperhaftes an ſich leidet. 
Sie wird der Mutter gegenüber beſcheiden, aber ſicher 

erſcheinen. Vor allem wird ſie nicht, wenn die Mut— 
ter ſie fragt: 

»Wie ſtehts mit deiner Luft, dich zu vermählen?« 
verlegen und ſchüchtern auf die Erde blicken, ſondern 
vielmehr mit dem ganzen Stolze ihrer Jungfräulichkeit 
antworten: 

»Ich träumte nie von dieſer Ehre noch.« 
Es muß in dieſen Worten ebenſo viel Nachgebendes, 
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als Abwehrendes ausgedrückt liegen. Ebenſo in E 
Verſen, auf die Frage: 

»Sag' kurz, fühlſt du dem Grafen dich geneigt? 

wenn ſie entgegnet: 

„Gern will ich ſehn, ob Sehen Nalin zeugt; 
Doch weiter ſoll mein Blick den Flug nicht wagen, 
Als ihn die Schwingen eures Beifalls tragen.“ 

Wie man aus dieſen Worten Naivetät hat her— 
ausleſen können, begreife ich nicht. Ich finde, daß es 
keine Möglichkeit giebt, gewählter, klüger, ich möchte 

ſagen diplomatifcher zu reden, als es Julia thut. Es 
liegt ſo viel geiſtige Ruhe, ſo viel graziöſe Entſchloſ— 
ſenheit darin, daß eine ordentliche Stupidität dazu ge— 
hört, hier keine ſichere, überlegene Natur herauszuhören. 
Aber freilich, gleich darauf kommt die erſte Szene mit 
Romeo; hier, hier iſt Julia doch ohne Zweifel naiv, 
höre ich meine Gegner triumphirend rufen. Und in der 
That, hier muß ich geſtehen, daß ſie es iſt, aber frei— 
lich mit dem Bemerken, daß ſie hier aus demſelben 

Grunde naiv iſt, aus welchem erwachſene Perſonen 
kindiſch ſprechen, wenn ſie ſich mit Kindern unterhal— 
ten. Sie iſt nämlich hier nur naiv, weil es Romeo iſt. 
Um den Leſern dies auf das Deutlichſte zu beweiſen, 
bleibt mir nichts weiter übrig, als den Auftritt hier 

wörtlich herzuſetzen. 

Rom eo. 

»Entweihet meine Hand verwegen dich, 

O, Heil'genbild, ſo will ich's lieblich büßen. 
Zwei Pilger neigen meine Lippen ſich, 
Den herben Druck im Kuſſe zu verſüßen.« 
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Julia. 

»Nein, Pilger, lege nichts der Hand zu Schulden 
Für ihren ſittſam-andachtsvollen Gruß. 
Der Heil'gen Rechte darf Berührung dulden, 
Und Haud in Hand iſt frommer Waller Kuß.« 

Romeo. 

„Hat uicht d der Heil'ge Lippen wie der Waller?« 

Julia. 

»Ja, doch Gebet iſt die Beſtimmung aller.“ 

Romeo. 
„O, fo vergönne, theure Heil'ge, nun, 

Daß auch die Lippen wie die Hände thun. 
Voll Inbrunſt beten ſie zu dir: erhöre, 

Daß Glaube nicht ſich in Verzweiflung Fehre.s 

Julia. 

»Du weißt, ein Heil'ger pflegt ſich nicht zu regen, 
Auch wenn er eine Bitte zugeſteht.« 

Romeo. 

»So reg' dich, Holde, nicht, wie Heil'ge pflegen, 
Derweil mein Mund dir nimmt, was er erfleht. 

(er kuͤßt fie.) 

Nun hat dein Mund ihn aller Sind’ entbunden. « 

= ulia. a 5 it 

»So hat mein Mund zum Lohn fie. für die cou 24 

Romeo. 

»Zum Lohn die Sünd'? O Vorwurf, ſüß erfunden! 
(kuͤßt fie wieder) 

Gebt fie zurück. 

Julia. 

»Ihr küßt recht nach der Kunſt.« 
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Wenn der Lefer Frage und Antwort etwas ge— 
nauer betrachtet, ſo wird er ſich vollkommen überzeu— 
gen können, daß meine Anſicht die richtige iſt. Er 
wird finden, daß daraus für Julia eher auf Kofetterie 
zu ſchließen iſt, als auf Naivetät. Sie geht in dieſe 
letztere nur ein, wie man auf einen Scherz eingeht; im 
Ernſt aber ſteht ſie weit darüber. Am deutlichſten be— 

weiſt dies der Schluß der Szene, nämlich ihre Worte: 

»Ihr küßt recht nach der Kunſt,« was im Engliſchen 
noch beſſer hervortritt, weil es dort bezeichnender heißt: 

„Vou kiss by the book.“ Sie ſchließt den graziö— 

fen Scherz mit einer ſcharfen, ironiſirenden Bemerkung 

ab, was ſie doch ohnmöglich könnte, wenn ſie in der 

Sphäre der Naivetät befangen und nicht darüber er— 
haben wäre. Sie hat ſich zu Romeo nur herabgelaſſen, 

um ihn zu ſich hinaufzuziehen. Dieſes Verhältniß muß 

durch den ganzen Verlauf der Tragödie unabänderlich 
beibehalten werden, weil dadurch allein erklärlich erſchei— 
nen kann, warum Julia es iſt, die Alles ausſinnt, Al— 

les angiebt, Alles beſchließt. Förmlich widerlich iſt es, 
die Julia auch da noch naiv dargeſtellt zu ſehen, wo 

ſie Romeon zu der heimlichen Vermählung drängt. 
Die Schauſpielerinnen glauben durch dieſe Naivetät 
dieſen Auftritt der Zweideutigkeit entreißen zu müſſen, 
ſcheinen aber nicht begreifen zu können, daß ſie dieſelbe 
dadurch erſt recht hervorrufen. Ihr Drängen erhält 

dadurch das Ausſehen, als ſei es ihr auf nichts wei— 

ter dabei abgeſehen, als recht bald unter die Haube zu 
kommen. Die Größe der Leidenſchaft wird durch die— 
ſes Naivthun erbärmlich geknickt und um ihren ganzen 

tragiſchen Nimbus gebracht. | 
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Von da an, wo eigentlich das tragiſche Geſchick 
der beiden Liebenden beginnt, haben die Darſtellerinnen 
der Julia von je das naive Element in ihr aufgegeben, 
weßwegen ich hier denn auch ſehr wohl meinen Aufſatz 

ſchließen könnte, weil die Anſichten von nun an zuſam— 
mentreten. Wenn ich ſtatt deſſen aber dennoch fort— 

fahre zu ſchreiben, ſo geſchieht dies nur, um noch einige 
einzelne Bemerkungen anzuknüpfen, die vielleicht für 
dieſe oder jene junge Schauſpielerinn nicht ganz ohne 
Nutzen ſind. 

Z. B. in den Verſen: 

»O Romeo! warum denn Romeo? 
Verläugne deinen Vater, deinen Namen! 
Willſt du das nicht, ſchwör' dich zu meinem Liebſten, 
Und ich bin länger keine Capulet!“ 

würde ich vorſchlagen den Nachdruck der Stimme be— 

ſonders auf „du“ und „ichs zu legen. Erſtlich paßt 
dieſe Betonung durchaus in den Vers, weil „dus und 

„ih“ hier als lange Silben gebraucht find, zweitens 
aber und hauptſächlich, weil mir ſcheint, daß durch 
dieſe Art, den Satz zu ſprechen, der beſtimmte und con— 
ſequente Charakter der Julia mehr hervortritt, als wenn, 

wie es gewöhnlich zu geſchehen pflegt, die Wucht der 

Stimme auf »Willſt,« „nicht« und „Feine Capulet« ge: 
worfen wird. 

Den Satz: 

»O Schlangenherz, von Blumen überdeckt !« u. ſ. w. 

glaube ich, würde man gut thun ganz fortzulaſſen. 
Dieſe Wortſpielerei, ſo ſchön und anmuthig ſie an und 
für ſich auch ſein mag, erſcheint uns heut zu Tage, in— 
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mitten des größeſten Schmerzes, als abgeſchmackt und 
unnatürlich. 

Die gleich darauf folgende Vertheidigung Romeo's 
habe ich niemals verſtändig vortragen hören. Damit 

dies geſchehe, wird nöthig ſein, die im Nachfolgenden 
bezeichneten Gegenſätze ſcharf und trennend, aber gleich 
darauf auch wieder ſehr geſchickt zu vermitteln. Die 

Worte: 
»Ach armer Gatte! Welche Zunge wird 
Wohl deinem Namen Liebes thun, wenn ich, 

Dein Weib von wenig Stunden, ihn zerriſſen? 

werden wehmüthig, aber mit hoher Stimme zu ſpre⸗ 

chen ſein, indeß die darauffolgenden: 

„Doch Arger, was erſchlugſt du meinen Vetter?« 

ſeufzend, langſam, ſchwer, tonlos, wie eine Anlage ohne 
Bewußtſein, ohne Willen geſprochen werden müſſen. 
Feurig, halb aufjauchzend dagegen dürfen die nächſten: 

»Der Arge wollte den Gemahl erſchlagen.“ 

in denen ſie ihn von dem Verbrechen des Mordes, alſo 

von der vorhergehenden Anklage, freiſpricht, herausge— 

ſtoßen werden. Hier aber iſt nöthig eine plötzliche 
Pauſe eintreten zu laſſen, in welcher das Lächeln, wel— 
ches anfing ſich über ihr Geſicht bei dem vorhergehen— 

den Satze zu verbreiten, nach und nach einem betrü— 

benden Ausdrucke weichen muß. Dieſer betrübende Aus— 
druck muß jedoch nur einen Augenblick anhalten, beim 
Weiterſprechen etwa bis: 

»Zurück zu eurem Quell, verkehrte Thränen! 

Dem Schmerz gebühret eurer Tropfen Zoll, 
Ihr bringt aus Irrthum ihn der Freude dar.“ 
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Hier muß ſie wieder in einen lebhaften, freudigen Ton 
übergehn. Die Worte: 

»Mein Gatte lebt, den Tybalt faſt getödtet, 
Und todt iſt Tybalt, der ihn tödten wollte. 
Dies Alles iſt ja Troſt: was mein ich denn? 

können nicht anders, als frei, leicht und ſchwellend ge⸗ 
ſprochen werden. Alles, was in derſelben Rede nach⸗ 
folgt, muß ernſt und leidenſchaftlich gehalten werden. 

In der Abſchiedsſcene habe ich bis jetzt die Julia 
nie erregt genug dargeſtellt gefunden. Mir ſcheint: 
Julia könne nicht anders, als nachdem ſie die Worte: 

»Willſt du ſchon gehn? Der Tag iſt ja noch fern. 
Es war die Nachtigall, und nicht die Lerche, 
Die eben jetzt dein banges Ohr durchdrang; 
Sie ſingt des Nachts auf dem Granatbaum dort.« 

mit ängſtlicher, zitternder, thränenerſtickender Stimme 
geſprochen, ich ſage: mir ſcheint Julia könne nicht an— 
ders, als bei den nachfolgenden: 

»Glaub', Lieber, mir: es war die Nachtigall.“ 
an Romeo, der Miene machen muß ſich zu erheben, 
niederzuſinken, ihre Arme um ſeinen Leib zu ſchlingen 
und ihn niederzuhalten ſuchen. In die ſer Stellung muß 
ſie die nächſten Worte bis: 

»Trau mir, das Licht iſt nicht des Tages Licht, 
Die Sonne hauchte dieſes Luftbild aus, 
Dein Fackelträger dieſe Nacht zu ſein, 
Dir auf dem Weg' nach Mantua zu leuchten. « 

ſchnell und mit vibrirender Stimme herausſtoßen, die 
andern aber: | 

»Drum bleibe noch; zu gehn iſt noch nicht noth.« 
bittend und ihn feſter an ſich ziehend zu ihm empor— 
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fprechen. Mit dem Ausruf: »Es tagt! es tagt!“ u. ſ. w. 
muß ſie in die Höhe ſchnellen und die Arme verzweif— 
lungsvoll gegen den Morgen hinausringen. 

Auf dieſe Weiſe wird die Szene lebhaft und in 
einer ſchönen Gruppirung geſpielt werden können. 

Was den großen Monolog der Julia im vierten 
Akte anbetrifft, ſo will es mir natürlicher und effekt— 

reicher ſcheinen, wenn die Schauſpielerinnen, ſtatt, wie 

ſie es immer zu thun pflegen, ihn von Anfang bis zu 
Ende in fortwährender Steigerung, die meiſtens bis 
zum unangenehmen Schreien getrieben wird, zu erhal— 
ten, es vorziehen möchten, Alles von: 

»Wie aber, wenn ich in die Gruft gelegt“ 
8 

„O ſeht! mich dünkt, ich ſehe Tybalts Geiſt! 
Er ſpäht nach Romeo, der feinen Leib 

Auf einen Degen ſpießte.« 

mit gedämpfter, immer mehr und mehr leiſer werden— 
der Stimme zu ſprechen. Die Ausmalung dieſer Vi— 
fion könnte allerdings dadurch etwas monoton werden, 
würde aber einen Effekt verbreiten, welcher mir eben 
fo zweckmäßig erſcheint, wie er durchaus natürlich iſt. 
Julia nämlich in der Angſt, Romeo in ihrer Viſion er— 
mordet A ſehen, muß das folgende: 

„Weile Tybalt!« 
in chte Angſt und Verzweiflung ſchreien, weil ſie 
Tybalt an der Ermordung Romeo's hindern will. Der 
Schrei muß ſie wieder zu ſich ſelbſt bringen. Sie muß 
erwachen, mit der Hand langſam über die Stirn fah— 
ren und dann feſt und ruhig ſprechen, indem ſie den 
Becher leert: 



58 

»Ich komme, Romeo! Dies trink' ich dir.« 

Der Auftritt wird ſich auf dieſe Weiſe unleugbar 

künſtleriſcher und vollendeter abzuſchließen im Stande 

ſein. Von dem Monologe, wie ihn ſonſt die Schau— 

ſpielerinnen zu ſprechen pflegen, könnte man vielleicht 

ſagen, was Lyſander vom Prologe des Squenz: »Er 

ward geritten, wie ein wildes Füllen.“ 

Mögen dieſe vorläufigen Bemerkungen indeß ge— 

nügen, bis ich einmal ſpäter Gelegenheit finde, aus— 

führlicher darauf zurückzukommen. 



3. 

Orſina. 

Eine eigene Wehmuth ergreift mich, wenn ich an die 

Orſina denke. Ich habe ſie gekannt, ſie nn in dem 

ſchönſten Gebäude meiner Geburtsſtadt. s führten 

breite, ſteinerne Treppen empor, Statuen anni an 

den Wänden, großblätterige, exotiſche Pflanzen rankten 

ſich an den Gebäuden bis in die Veſtibüle hinauf. 

Es war immer ſehr ſtill in dem Hauſe, die goldbetreß— 

ten Diener gingen nur leiſen Fußes über das getäfelte 

Parquet, ein lautes Wort wurde faſt niemals darin 

gehört. 

Ich war damals ein kleiner, e Junge, 

der zu weinen anfing, wenn er in kleinen, engen Stu— 

ben ſitzen mußte, dagegen aber glücklich wurde, wenn 

er ſich in großen, ſchönen Räumen befand. Das Haus 

der reichen, vornehmen Dame übte, wie man ſich leicht 

wird denken können, deßwegen einen ganz beſonderen 

Reiz auf mich aus. Das Glück wollte, daß die ſtille 

Gräfinn, wie die Beſitzerinn des ſchönen Hauſes von den 

Leuten allgemein genannt wurde, als ſie auf einem 
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Spaziergange vor den Thoren der Stadt meiner mich 
führenden Bonne begegnete, ein beſonderes Gefallen an 
mir fand, und mich darauf häufig zu ſich hinüberholen 
ließ. Die Mutter glättete mir jedes Mal vorher ſau⸗ 
ber das Haar, mir zugleich gewiſſenhaft einſchärfend: 
nichts zu berühren und artig die Hand zu küſſen. Es 
war ein hohes, blaßblaues Zimmer, in dem die Dame 
mich zu empfangen pflegte; über dem Sopha hing ein 
großes, verhangenes Bild, Marmorbüſten verzierten die 
Wände. Die Gräfinn ſelbſt war von hohem ſchlankem 
Wuchs, und ging immer in ſchwarze Seide gekleidet, 
von welcher ſich ihre weißen, zarten Hände und ihr 
bleiches, edles Geſicht wunderbar herrlich abſchattirten. 
Sie ſprach nur wenig, aber dies wenige immer freund— 
lich, mit einer weichen, ſanften, etwas fremdartig klin— 
genden Stimme. Einmal, als ſie mich lange betrach— 
tet hatte, drückte ſie mich plötzlich heftig an ſich und 
küßte meine Augen. Ach, dieſe Augen! ſagte ſie, wo 
haſt du dieſe Augen her! Ich weiß nicht, gab ich zur 
Antwort, aber ich werde die Mutter fragen. Laſſ' nur, 
fuhr ſie lächelnd fort, ich will dir zeigen, woher du 
dieſe Augen haſt. Mit dieſen Worten erhob ſie ſich, 
zog den Vorhang von dem Bilde fort, nahm mich auf 
den Arm und trat mit mir vor daſſelbe hin. Siehſt 
du, von dem hier haſt du deine Augen, rief ſie und 
zeigte mit ihrer Hand auf das Portrait eines jungen 
Mannes in glänzender Uniform. Nachdem ſie ihre 
Augen eine Weile ſinnend darauf hatte ruhen laſſen, 
wendete ſie ſich wieder mit den Worten: gefällt dir 
der, an mich zurück. Ach ja, ſagte ich, fragte aber 
gleich haſtig hinterher, ob das prächtige Schloß, das 



61 

den Hintergrund bildete und aus welchem der junge 

Mann herzukommen ſchien, das feinige wäre. Ja, er— 

wiederte ſie langſam, es heißt Doſalo. Da an der 

Thüre war es, da, da, ſiehſt du, wo er mir das erſte 

Mal begegnete, wo ſein Blick mich traf. Aber hier 

war es auch, wo er — — — O, ſtill davon, ſagte fie 

plötzlich abbrechend, indem ſie den Vorhang des Bil— 

des und mich zugleich aus ihren Händen gleiten ließ 
und bitterlich weinend in die Kiſſen des Sopha's fiel. 

Ich wußte nicht, was ich anfangen ſollte, als ich ſie 

in dem großen, prächtigen Gemache unter den Händen 
leiſe hervorſchluchzen hörte, ich kauerte mich deshalb 

ängſtlich zu ihren Füßen hin und fing ebenfalls zu 
weinen an. Erſt nach und nach erholte ſie ſich, und 
mich in die Höhe hebend, küßte ſie zu mehren Malen 

meine Stirn, indem ſie mit ihren beiden Händen meine 
Augen verdeckte. Als ſie mich entließ, gab ſie mir ein 
kleines, ſilbernes Pferd, das Flügel trug. Sage es 
niemandem, daß wir geweint haben, liebes Kind, ſprach 
ſie beim Abſchiede, wir wollen es nicht wieder thun. 

In dem Hauſe meiner Eltern hörte ich häufig 

über ſie ſprechen. Als ſie jung war, hieß es, wurde 

ſie an einen reichen, vornehmen Mann verheirathet, 
der ihr Vater hätte ſein können. Ein junger, ſchöner 

Menſch, der ſie geliebt hatte und dem auch ſie geneigt 
geweſen, war, da er dadurch über Alles unglücklich ge— 

worden, kurze Zeit darauf verſchwunden, ohne daß man 
jemals wieder Nachricht erhalten konnte, was aus ihm 
geworden ſei. Ihr Mann hat aber nicht lange gelebt, 
kurz nach ſeinem Tode hat ſie ein Verhältniß mit einem 
Prinzen gehabt, den ſie, als ſie ſeine Untreue erfahren, 
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hat ermorden wollen. Da die Sache ruchbar geworden, 
hat ſie fliehen müſſen. So war ſie in unſere Stadt 
gekommen. 

In der That, iſt dies nicht die Lebensgeſchichte 
der Orſina? Gewiß, die ſtille Gräfinn in meiner Ge— 
burtsſtadt war Niemand anders als dieſe, die hier nur 
einen fremden Namen angenommen hatte, um verbor— 
gen und unverfolgt zu leben. Da ich ſie oft geſehen, 
viel mit ihr gelebt und verkehrt habe, ſo wird man es 
begreiflich ſinden, wenn ich ſage, es giebt keinen ande— 
ren Charakter einer weiblichen Natur des Drama's, in 
dem ich vermöchte mich in eben dem Maaße zurecht 
zu finden, als in dieſem. Nirgends iſt für mich etwas 
Störendes, Fremdes oder Unverſtändliches in ihm vor— 
handen, ſondern im Gegentheil: er liegt mir ganz klar, 
ganz offen vor der Seele. Alle ihre Empfindungen, alle 
ihre Gedanken kenne ich, ich habe ſie mehr als ein Mal 
in ihre Augen treten ſehen, in ihren Worten lebendig 
werden hören. Um ſo mehr macht es mich unglücklich, 
ſie auf der Bühne faſt gar nicht ſo dargeſtellt zu ſehen, 
als ich dem lebhaften Bilde nach, das ich noch friſch 
von ihr in meinem Innern trage, es wünſchen möchte. 
Faſt bei allen Darſtellerinnen der Orſina muß ich mir 
ſeufzend ſagen: daß ſie ſo nicht geweſen, ſo nicht ge— 
ſprochen, ſo nicht gelächelt, ſo nicht gezürnt habe. Ich 
ſehe ſie noch vor mir: hoch und ſchlank, bleich, mit 
dunklen, ſchwülen Augen und der ſtillen Trauer um 
ihre Lippen. Ihr Blick war ſchwer aber weich; wenn 
man von ihm getroffen wurde, hatte man die Empfin⸗ 
dung als fühlte man Sammet über ſich hinſtreichen. 
Ihre Stimme klang wie von Thränen gedrückt; in 
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ihren Zügen lag der leiſe Faltenwurf eines großen 
Schmerzes. 

Von allen Schauſpielerinnen, die ich in dieſer 
Rolle geſehen, iſt es nur Auguſte Crelinger, die 

dem Bilde meines Innern nahetritt. Wenn ſie ihre 
Stimme leiſer, ihr Ausſehen kränker, ihr ganzes Weſen 
etwas elegiſcher zu halten wüßte, ſo würde ich ſagen: 

ſie ſei es, ſie ſei die ſtille Gräfinn aus dem ſchönen 
Hauſe mit den ſteinernen Treppen, mit den hohen, 
weiten Räumen und den Marmorſtatuen an den Wänden. 

Es iſt zu verwundern, daß die Darſtellerinnen 
der Orſina ſo wenig wiſſen, worin der größeſte Reiz 
dieſes Charakters zu ſuchen iſt. Er beſteht nämlich 
in der tiefen Wehmuth, die um ſo rührender iſt, je 
verſtohlener dieſelben gehalten worden. Wenn andere 

Dichter den Schmerz in die Blumengärten der Poeſie 
hinausſenden, damit er ſich rhythmiſch ausweine in den 

Laubengängen der Empfindung und auf den Raſen— 
plätzen des Gefühls, ſo hält ihn Leſſing hier in den 

vier Pfählen einer trockenen Proſa, an der er ſogar die 

kleinen Fenſter der Sentiments mit den Läden der Iro— 

nie verſchließt. Aber darin eben liegt die Kunſt, dieſen 
verrammelten Schmerz, dieſen Schmerz unter Schloß 
und Riegel nun doch zu einer Erſcheinung, zu einer 

Wirkung zu bringen. Freilich, ſagen kann ihn die 
Schauſpielerinn dem Publikum nicht, ſie kann ihn dem— 
ſelben nur ahnen machen. Das Publikum muß ihn 
hinter den Worten nur gewahr werden, wie ein leiſes 

Schluchzen hinter einer Wand. 

Unſere meiſten Schauſpielerinnen ſind gewöhnt, die 
Rollen nur aus den Worten zu ſtudiren, nicht aus den 
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Intentionen, die der Dichter derfelben etwa noch ſtill— 

ſchweigend daneben gehabt haben kann. Sie ſind mei— 

ſtens überhaupt zu oberflächlich in ihrer Bildung, um 
außer ihrer Rolle auch noch den Dichter derſelben ver— 

ſtehen zu lernen; eigentlich aber muß erſt dieſer voll— 

ſtändig gewürdigt worden ſein, ehe es möglich wird, 
jene wahrhaft zu erfaſſen. Man frage jedoch heut zu 
Tage bei unſeren Schauſpielerinnen an, was ſie von 
Leſſing wiſſen. Daß er neben: Emilia Galotti auch 

noch den Nathan und die Minna von Barnhelm ge— 

ſchrieben, iſt vielleicht Alles, was ſie von ihm angeben 

können. Wenn es hoch kommt, haben ſie vielleicht 

auch ein Mal von einem ihrer Verehrer gehört: daß er 
viel Wein getrunken und ſeine Abſätze ſchief gelaufen 
hat. Haben ſie aber gar einmal Gelegenheit gehabt, 
Karl Lachmann zu ſprechen, fo werden fie ſich außer- 
dem noch ſicherlich erinnern, von dieſem großen Gelehr— 

ten mitgetheilt erhalten zu haben, daß Leſſing Brod— 

männchen knetete, wenn er Langeweile hatte und „Ba« 

ſtatt „Pahs zu ſchreiben pflegte. 
Au guſte Crelinger iſt hier wiederum eine der 

wenigen, die eine rühmliche Ausnahme davon ma— 

chen. Ein unermüdlicher Fleiß und eine dialektiſche 
Verſtandesſchärfe haben fie von je in Dichter und Rol— 
len tiefer eindringen laſſen, als es unter ihres Gleichen 

gewöhnlich iſt. Sie iſt deswegen auch die einzige, 

welche die Intention Leſſing's in der Orſina zu erfaſ— 
fen und vermöge ihres Genie's zur Darſtellung zu brin- 
gen gewußt hat. Sie läßt die Orſina nicht zerfaſern, 
ſondern hält ſie im Innerſten feſt, weil ſie wol weiß, 
daß es nicht in Leſſing's kernhafter und feſter Na— 
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tur gelegen haben kann: fie als ſentimentale oder ſchwär— 
meriſche Liebhaberinn ſich auszudenken. Nach meiner 

Anſicht iſt die Art zu ſtraff, mit der ſie ihre Auffaſſung 
durchführt, aber ſie iſt jedenfalls richtiger und großar— 
tiger, als die entgegengeſetzte. Die Orſina ſo weiner— 
lich ſpielen zu ſehen, wie ich das mehrfach erlebt habe, 

iſt eine Lächerlichkeit, die nicht genug zu verſpotten iſt. 
Man muß deßwegen nicht glauben, weil ich an An— 
gufte Crelinger eine zu große Härte in dieſem Cha— 
rakter bedauerte, es meine Abſicht geweſen: denſelben 
als einen larmoyanten aufgefaſſt wiſſen zu wollen. 
Nur einen Anflug von Wehmuth wünſche ich dafür, 

jenen Duft des Unglücks, der ihm ſo wohl ſteht. Ich 

ſprach daher auch nur von einem Reize, welcher der 

Rolle durch dieſen Mangel an Wehmuth entzogen werde, 

nicht aber, daß es gerade eine Unrichtigkeit ſei, ſie bei 

einer gewiſſen, conſequenten Strenge in der Rolle nicht 
zu beobachten. Eine Unrichtigkeit nur iſt es, die Or— 
ſina zimperlich darzuſtellen. 

Daß aber die angegebene Wehmuth ganz in den 
Charakter und in die Stimmung der Orſina hineinpaßt, 
wird mir ein Leichtes ſein zu beweiſen. Hoffentlich 
wird es niemandem einfallen die Gräfinn nach der Schil— 
derung des Prinzen ſich vorſtellen zu wollen. Der 
Prinz iſt ein Menſch, deſſen Liebſchaften wechſeln, wie 

ſeine Launen. Er iſt von kleinem Geiſte, deßwegen 

wird ihm der größere in der Orſina läſtig. Da ſoll er 
acht haben, was ſie philoſophirt, um ihr nicht albern 

zu antworten, da ſoll er ſehen, was ſie malt, um ihr 

ein richtiges Urtheil zu geben, da ſoll er hören, was 
ſie lieſt, um ihren Empfindungen zu folgen. Ach, das 

Nordd. Thalia. 5 
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wird ihm auf die Länge unbequem. Er ift einer von 

denen, die nur mit dem Herzen zu lieben im Stande 

ſind, aber nicht mit dem Verſtande. In allen Gefüh— 

len und Empfindungen weiß ſich ihre Leidenſchaft her— 

umzulümmeln, aber in dem Gedanken fürchtet ſie ſich 

vor Schwielen und Blaſen. Darin aber beſteht nur 

die Schönheit und Größe der Liebe, daß ſie den Ver— 

ſtand, der wie eine ſteinerne Memnonsſäule daſteht, 

von ihrem roſigen Lichte überglänzt, zum Urheber jener 

leiſen, discreten Klänge macht, die allein den größeſten 

Reiz gegenſeitiger Neigung herzuſtellen vermögen. Or— 

ſina's Verſtand iſt in dieſer Weiſe tönend geworden, 

aber umſonſt hofft ſie ein gleiches von dem des Prin⸗ 

zen. Der Prinz hat aber überhaupt wenig Verſtand, 

er hat nur viel guten Willen. Dieſer gute Wille war 

es hauptſächlich was Orſina au ihn feſſeln konnte. 

Sie iſt älter, als er, geiſtreicher, gebildeter, edler und 

klüger dazu. Sie lernte ihn kennen, als er eben erſt 

mündig geworden. Er wußte nichts, als ſich putzen 

und Launen haben. Sie fing an ihn zu erziehen, ihn 

zu bilden. So iſt es gekommen, daß Alles, was er 

Werthvolles in ſich beſitzt, ihre Schöpfung iſt. Als 

dieſe Schöpfung ſo weit vorgerückt iſt, daß ſie anfan— 

gen will, davon Genuß zu haben, muß ſie zu ihrem 

Entſetzen gewahr werden, daß ſie dieſelbe für eine 

glücklichere Nebenbuhlerinn angelegt. Dieſe Entdeckung 

iſt um ſo ſchwieriger, als ſie ſich eingeſtehen muß, daß 

ſie das Schönſte, das Beſte, das Glücklichſte, was ſie 

in ihrer Seele beſaß, aus ſich hinaus in ihn hinüber⸗ 

gegeben hat. Sie hat ſich arm an Geiſt, an Wiſſen, 

ſelbſt an Liebe geliebt. Es iſt ihr hier ergangen, wie 
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es vielen bedeutenden Frauen ergeht, die das ſchreck— 
liche Schickſal haben, ſich an unbedeutende Männer zu 
vergeben. Weil die Natur ſie ſelbſt in ihrem innerſten 

und geiſtigſten Weſen zum Empfangen, zum Inſichauf— 
nehmen beſtimmt hat, ſo wird das Hinausgeben eine 

Krankheit, die ſie zu Grunde richtet, wenn Männer, 

die ſie lieben, ſo unbedeutend ſind, daß ſie von ihnen 

annehmen müſſen. Jede Frau hat den Inſtinkt, den 

Mann, den ſie liebt, über ſich zu erkennen; hat der— 
ſelbe nun aber weder moraliſchen noch geiſtigen Werth 
genug, um dieſe Anerkennung zu behaupten, ſo hebt 

ſich, in der Mühe ihn hinaufzubringen, das Weſen des 
Weibes unabänderlich zu Tode. Die Welt hat in die— 
ſem Punkte Tragödien erlebt, die wahrhaft herzzerreis— 

ſend ſind; die der Orſing gehört auch zu dieſen, denn 

dieſer Punkt gerade iſt es, in dem die Wehmuth ihres 

Charakters wurzelt. 

Was ſie im Stücke zu ſprechen hat, iſt eigent— 
lich nichts, als der traurige Epilog ihrer Liebe. Schon 
ihre erſten Worte bezeugen das: „Was iſt das? — 
Niemand kömmt mir entgegen, außer ein Unverſchäm— 
ter, der mir lieber gar den Eintritt verweigert hätte? — 
Ich bin doch zu Doſalo? Zu dem Doſalo, wo mir 
ſonſt ein ganzes Heer geſchäftiger Augendiener entge— 
genſtürzte? Wo mich ſonſt Lieb' und Entzücken erwar— 
teten? — Der Ort iſt es: aber, aber!« 

Daß Leſſing die Gräfinn dann und wann ein 
wenig derb, ſelbſt grob reden läßt, iſt etwas, was mir 
nicht von ihm gefällt. Indeß iſt dies ein Anlaß mehr, 

die Darſtellerinnen darauf aufmerkſam zu machen, ſich 
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deßhalb doppelt graziöſe zu benehmen, damit die Rolle 
nicht in's Plumpe fällt. Vor allem iſt nöthig, ſie in 
ihrem Benehmen auf das Aeußerſte zart und elegant 
zu halten. Sie en grande parure auftreten zu laſſen, 
ſcheint mir ein Verſtoß gegen ihr Weſen. Sie iſt zu 
fein, um durch Putz auf den Prinzen wirken zu wol— 

len. Ganz einfach muß ſie gekleidet ſein, in beſchei— 

dene Farben. Schmuck darf ſie nicht tragen. Auch 

ſehr verhüllt muß ſie gehn. Sie weiß ſehr wohl, daß 
eine Schönheit, die ſich zu verbergen, ein Reiz, der ſich 
zu verſtecken verſteht, doppelt verführeriſch ſind. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß Orſina ſich auch auf 

Koketterie verſteht, aber fie verſteht ſich darauf, wie 

auf Muſik, wie auf das Malen, wie auf eine fremde 
Sprache. Sie iſt ihr eben auch nur ein Mittel, ihren 

Geiſt zu zeigen. 

Man muß feſthalten, daß ſie nicht die Maitreſſe 
des Prinzen, ſondern ſeine Geliebte ſein will. Sie 
weint ja, als ſie ſich ſagen muß: daß er ſie nicht mehr 
liebe; ſie fängt ja an außer ſich zu gerathen, als ſie 

ſich eingeſtehen muß, daß ſie mit in die Zahl derer ge— 
höre, die er genoſſen und dann vergeſſen. „Ha! Welch 
eine himmliſche Phantaſie! ruft ſie aus. Wann wir 
einmal alle, — wir, das ganze Heer der Verlaſſenen, 

wir alle, in Bachantinnen, in Furien verwandelt, wenn 
wir alle ihn unter uns hätten, ihn unter uns zerriſſen, 

zerfleiſchten, ſein Eingeweide durchwühlten, — um das 

Herz zu finden, das der Verräther einer jeden verſprach, 
und keiner gab! Ha! das ſollte ein Tanz werden! das 
ſollte!« Das ja eben war ihr Stolz, daß ſie meinte, 

ihn für immer, ihn für das Leben gewonnen zu haben. 
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Sie hatte das Bewußtſein, daß fie ihn verdiente, denn 

ſie war beſſer, als Alle. 
Dieſer gebrochene Stolz, dieſes betrogene Bewußt— 

ſein werden nicht ſelten auf der Bühne trotzig, oder, 
wenn ich es gerade heraus ſagen ſoll, ordinair darge— 
ſtellt. Man geht ſo weit die Orſina die Fauſt ballen 
zu laſſen. Dies kann am Ende wohl ein eiferſüchtiger 

Othello, aber nie eine eiferſüchtige Orſina thun. Nur 
die Männer, ſagt Ludwig Börne, macht die Eifer— 
ſucht dumm und lächerlich, die Frauen macht ſie geiſt— 

reich und liebenswürdig. Geiſtreich und liebens würdig 

aber muß die Orſina durchweg erſcheinen, ſoll ſie eine 
wahrhaft künſtleriſche Schöpfung und kein widerliches 
Zerrbild ſein. Möchte meine kleine Skizze von ihr da— 

zu beitragen, daß ſie immer mehr das erſtere würde 
und als letzteres aufhörte dargeſtellt zu werden. 
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Ein 

Rendez-vous. 

Schwank in 2 Akten 

von 

Karl F. Ottmann. 

(Nach Lockroy.) 

e 

Der Stoff und die Expoſition des nachfolgenden Stuͤckes iſt 
einem Vaudeville Lockroy's entnommen. Die Entwickelung, 
die Charakterzeichnung und der Dialog ſind unabhaͤngig von 

dem Originale gearbeitet. Mag man daher entſchuldigen, daß 

ich meinen Namen vor den Lockroy's geſetzt habe und mag 
man dem leichten Schwanke ein kurzes Leben auf der deutſchen 

Bühne gönnen. 
O. 



; Tr T AH 

b. Breitenfeld, Rentier. 

Iſabella, ſeine Nichte. 

Louiſe, deren Kammermaͤdchen. 

v. Sonnenſtrahl, Lieutenant. 

Stechbier, Polizei-Secretair. 

Ort der Handlung: Berlin. 

Zeit: am Abende eines Sommertages bis uͤber Mitternacht 
hinaus. 



Akt 1. 

(Ein Garten, links das Wohnhaus, hinten ein Stacketenzaun 

mit einer Thuͤre.) 

Erſte Szene. 

U 

Iſabella ſitzt vor einem Tiſche, auf dem Buͤcher und Pa— 

piere umherliegen. 

Louiſe kommt aus dem Hauſe mit zwei Ballſchlaͤgeln und 

Baͤllen. 

Sfabella. 
Mein Onkel alſo noch nicht auf's Land gefahren? 

Louiſe. 
Ach Gott nein! Er hat die Stunde der Abfahrt 

verſäumt. Da ſaß er den ganzen Tag unter ſeinen 
Büchern und Papieren und merkte nicht auf die Zeit. 

Was mag ihn jetzt ſo ſehr beſchäftigen? Richtig, wie— 
der Myſterien von Paris. Geheimniſſe von London. 

Geheimniſſe von Wien — ach Du lieber Gott, Myſte— 
rien über Myſterien. Dieſe Wuth nach Geheimniſſen 
bleibt mir ein Geheimniß. Und nun gar ein Manu⸗ 
ſcript. Titel: „Ueber die welthiſtoriſche Bedeutung von 
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enten Sue's Pariſer Myſterien, eine Vorleſung in der 
Verſammlung des Vereins zur Bereicherung der ver— 

armten Menſchheit, gehalten vom Staatsbürger von 
Breitenfeld. Mitglied von 24 gemeinnützigen Vereinen.« 
Vier und zwanzig Vereinen. Ob zu dieſer Menge auch 
der Verein zum L'hombre-Spiel bei der Couſine ge— 
zählt iſt. Heute Abend iſt wieder Verſammlung. 

I ſabella. 

Wird mein Onkel hingehen? 

Louiſe. 
Gewiß! Da er die Landparthie unterlaſſen hat, 

muß er Karten ſpielen. Das iſt nun einmal eine ſei— 
ner Leidenſchaften. 

Iſabella. 
Jedermann hat ſein Steckenpferd. 

8 Louiſe. 
Das ſage auch ich, unſere Leidenſchaft iſt das 

Ballſpiel. 
5 Iſabella. 

Ich zöge einen Ball dieſem Ballſpiele vor. Aber 
ſich in die Verhältniſſe fügen ziemt dem Weiſen. 

f Louiſe. 
Dieſe Floskel haben Sie aus einem Buche. 

Iſabella. 

Mag ſein, wer weiß aus welchem! Muß ich 
nicht ſo viel ſchaales, abgeſchmacktes Zeug leſen, um 
mich meine Einſamkeit vergeſſen zu laſſen. So habe 

ich auch die Inſtruction, welche der Onkel für mich 

angefertigt hat, wörtlich gelernt. 
§. 1. Das Weib tritt erſt mit der Ehe in das 
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bürgerliche und geſellſchaftliche Leben. Vorher muß 
ihr jeder Umgang verſchloſſen bleiben. 

$. 12. Liebe vor der Ehe zerſtört die Liebe wäh— 
rend der Ehe, daher müſſen Mann und Weib vor der 
Heirath ſich nicht kennen lernen. 

Louiſe. 
Prächtig, prächtig! Nicht wahr, dieſe Geſetze 

werden denn auch von uns befolgt, nach dem Geiſte 
und nach den Worten. 

ö I ſabella. 

Ach ſchweige, es iſt in der That Unrecht. 

Louiſe. 

Unrecht? Bewahre Fräulein! Mein Codex ſagt: 
das Naturgeſetz darf nicht durch Menſchenſatzungen 

unterdrückt werden. Warum ſollten Sie Ihren Bräu— 
tigam nicht kennen, nicht Umgang mit ihm pflegen, iſt 

er doch ſo ſchön, ſo gut und ſo reich. Dieſe Intrigue 
hinter dem Rücken des Onkels iſt unſre zweite Lei— 
denſchaft. 

J ſabella. 

0 Wir wollen bei der erſten bleiben. Gib mir einen Ball. 

Louiſe. 

Ich ſchweige. — Hier (ſie gibt Iſabellen einen Ball 
und einen Schlaͤgel.) 

Iſabella. 
Armer Auguſt. Er denkt jetzt gewiß meiner. 

Louiſe. 

(bei Seite.) Da ſind wir ſo weit. (laut) Fräu— 
lein, ich habe wieder an ihn geſchrieben. 

J ſabella. 

Aber Louiſe, der Onkel hat es verboten. 
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Louiſe. 

Deſto ſüßer iſt die Frucht. J 
Iſabella. 

Der Onkel iſt doch ſehr ſtrenge. 
Louiſe. 

Brr. Eigenthümliche Grundſätze. Ich als Anz 

walt des gekränkten Menſchlichkeitsgefühls fechte ſie 
an und will kämpfen bis auf's Blut. 

Iſabella. 

Auguſt iſt in Verzweiflung. 
Louiſe. 

Todtſchießen wollte er ſich. Mein Brief hat ihn 
gerettet. 

I ſabella. 

Mich aber in Verlegenheit geſetzt. 
Louiſe. 

Was will das ſagen, gegen ein Menſchenleben, 
beſonders wenn es um ſolcher Bagatelle willen auf's 
Spiel geſetzt würde. Sie kennen Herrn von Sonnenſtrahl 
aus früherer Zeit, Sie lieben Sich. 

I ſabella. 

Und das von Herzen. ... 

Louiſe. f 
Da ſtirbt die Mutter, der Onkel nimmt Sie zu 

ſich, aller Umgang wird abgeſchnitten nach F. . . .. 
Iſabella. 

$, 12. meines Reglements. 
Louiſe. 

Sie ſollen vermählt werden, aber nach dem Prin— 

zipe: »Die Ehe iſt eine ſtaatsbürgerliche Handlung,“ 
liegt das Geſchäft der Verheirathung nur den majoren— 
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nen Verwandten ob, Correspondenzen werden gepflogen, 

die Akten mehren ſich wie in einem Prozeſſe und die 

Sache wird in die Länge geſchleppt wie bei einem Pro— 

zeſſe. Währenddeß kommt der Bräutigam täglich aus 
der Garniſon herüber, läuft bei dem Hauſe hin und 

wieder, wir winken ihm: »Entferne Dichs und machen 
verſtohlene Zeichen: „Wir lieben Dich.“ | 

J ſabella. 

Nein, Louiſe, das that ich nie. 

Louiſe. 

Sie wol nicht, aber ich. Ich ergänzte Ihre 

Geſten, ich ließ ihn merken, daß wenn auch die Thüre 

verſchloſſen ſei, das Pförtchen hier, (ſie zeigt auf's Herz) 

ſtets geöffnet wäre. 

(Iſabella hat waͤhrend dieſes Geſpraͤchs mit dem Balle 
geſpielt, der jetzt uͤber den Zaun fliegt.) 

I ſabella. 

Ach wie ungeſchickt, mein ſchöner Ball .. .. 

(Man hört hinter der Szene) 

Welch glücklicher Fund. 

Iſabella. 

Hörſt Du Louife. 

Lonuiſe. 

Die Stimme. Es iſt wol ein Vorüberge— 
hender, der über den Zufall erſtaunt — 

(v. Sonnenſtrahl in Civilkleidung zeigt ſich auf einem Zaun— 
pfeiler, haͤlt den Ball in die Hoͤhe, mit den Worten) 

Hier iſt der Ball. 
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Zweite Szene. 

Vorige. v. Sonnenſtrahl. 

Iſabella. 

Wie, Herr von Sonnenſtrahl! 

Louiſe. 

Herr Lieutenant? 

(Sonnenſtrahl will in den Garten ſteigen.) 

Iſabella. 

Nicht in den Garten. Gott, wenn Jemand Sie 

in dieſer Stellung ſieht. 

Louiſe. 
So ſteigen Sie doch herab, Herr Lieutenant. 

(Sonnenſtrahl ſpringt von dem Pfeiler in den Garten.) 

Iſabella. 

Wie kannſt Du nur. 

Louiſe. 
Sollte er etwa gar auf dem Zaune ſitzen bleiben. 

Iſabella. 
Wie unklug, Sonnenſtrahl, wie unbedacht. In 

welche Verlegenheit ſetzen Sie mich. Sie haben Sich 

doch keinen Schaden gethan. 

Sonnenſtrahl. 
Verzeihen Sie, Fräulein, dieſes Auftreten. Ich 

komme ſo eben aus der Garniſon, ich eile vor Ihr Haus, 
da ich hoffte, Sie am Fenſter zu finden, ich ſuchte ver— 
gebens. Da biege ich zufällig um die Ecke und dieſer 
Ball verkündet mir Ihre Nähe. Dieſer Glücksball, 

den ich mir als ein Geſchenk von Ihnen erbitte. 
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IJ ſabella. 

Die Straße iſt noch belebt. Wenn Sie Jemand 

geſehen hat, wird der Vorfall Aufſehen erregen. 

Sonnenſtrahl. f 
Sollte ich nicht Alles für die Freude wagen, einige 

Worte mit Ihnen zu wechſeln, ein Glück, nach dem 

ich mich ſo lange ſehne. Ihr Onkel ſcheint unſere An— 

gelegenheit vergeſſen zu haben. 
Louiſe. 

Die Myſterien ſtiften viel Unheil. 
Sonnenſtrahl. 

Ich hörte ſogar, daß er dieſes Haus vermiethen 

wolle, und wirklich hängt der weiße Zettel vor der 
Thüre, ich eilte, um mindeſtens Ihren ſpätern Aufent— 

halt kennen zu lernen. 

Sfabella. 

Solch' ein Vorwand, Herr von Sonnenſtrahl. 

Sonnenſtrahl. 

Mag es immerhin ein Vorwand ſein. Iſabella, 
ich konnte nicht länger weilen, mich zog es unwider— 
ſtehlich her, da ich ſo viel, ſo viel auf dem Herzen habe. 

Iſabella. 

Mir iſt jede Zuſammenkunft verboten, Sie rich— 

ten Unheil an, mein Onkel mit ſeinen Grundſätzen. 

Louiſe. 

(bei Seite) Vivant feſte Grundſätze. 

Sonnenſtrahl. 

Wie ſollte ich das Alles erwägen. Mein Herz 
treibt mich, und kümmert ſich nicht um den hemmen— 

den Onkel. Außerdem überſchleichen mich fern von 
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Ihnen Ideen, Ideen, als ob Sie mich nicht liebten, 

als ob Sie mich vergäßen .... 

Louiſe. 

(bei Seite) Wenn meine Briefe nicht wären. 

Sonnenſtrahl. 

Als ob Sie einen Andern lieben könnten. 

Iſabella. 

Niemals, ich ſchwöre es Ihnen. Aber ich bitte, 

entfernen Sie ſich. 

Sonnenſtrahl. 

Ach dieſe Trennung ertrage ich nicht länger. 

J ſabella. 

Auch mir macht ſie Schmerz, das ſei Ihr Troſt; 

aber ich bitte, entfernen Sie ſich. 

Sonnenſtrahl. 
| 

Kann ich nicht einige Minuten bei Ihnen vers 

weilen, habe ich doch ſo Manches zu ſprechen. 

Sfabella. 

Ich darf nicht, ich wünſchte wol ſelbſt, aber die 

Furcht vor dem Ungeſtüm meines Onkels. Er würde 

alle Verbindungen aufloͤſen, und wir wären getrennt 

auf ewig. 
Louiſe. 

Nach §. 12. unſeres Reglements. 
I ſabella. 

Ich muß Sie verlaſſen, mein Onkel mißtraut 

mir, unſere Zuſammenkunft muß ihm ein Geheimniß 

bleiben. N 

Louiſe. 

Für ihn ſehr paſſend, bei feiner Geheimnißwuth 
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Sonnenſtrahl. 

Nur noch ein Wort. 

J ſabella. | 

Ich darf nicht, leben Sie wohl . . . . Baldiges 
Wiederſehen .. . . Louiſe weiß (fie geht eilig in das Haus.) 

Dritte Szene. 
v. Sonnenſtrahl. Louiſe. 

Sonnenſtrahl. 

Sie geht. 

Louiſe. 

Und hat mir Vollmacht hinterlaſſen. 

Sonnenſtrahl. 
Was nützeſt Du kleiner Vorpoſten mir. 

Louiſe. 

Bin doch vielleicht nicht ſo gar überflüſſig. Briefe 
ſchreiben ... 

Sonnenſtrahl. 

Hört auf, ich rücke morgen zum Manöver aus. 

Louiſe. 
Ach Gott, und davon haben Sie kein Wort ge— 

ſprochen. 

Sonnenſtrahl. 
Ließ man mir Zeit dazu. Ehe ich mit der Co— 

lonne vorrückte, war mir der Gegner entwichen. 

Louiſe. | 

Nein, zum Manöver; da wird geſchoſſen, da 
können Sie Unglück erleiden. 
Nordd. Thalia. 6 
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Sonnenſtrahl. 

Bei Gott iſt kein Ding unmöglich, ſelbſt ein 
Lieutenant kann Gefahr laufen. 

Louiſe. 

Ach ja, wenn es durchaus geſchehen ſoll. 

Sonnenſtrahl. 

Du ſiehſt, ich muß Iſabella noch einmal ſprechen. 
Louiſe. 

Abſchied auf Leben und Tod, freilich! Aber wie 
nur anſtellen. 

Sonnenſtrahl. 

Sinne nach, du holder Schutzgeiſt unſerer Liebe, 

ein Ausweg. 
Louiſe. 

Oder Eingang . . . halt, ich hab's. Wenn es 
dunkel geworden, geht der Onkel zum L’hombre, und 
kehrt ſpät zurück. Die Zwiſchenzeit könnte man benutzen. 

Sonnenſtrahl. 

Du öffneſt mir die Thüre, reizendſte aller Zofen. 
Louiſe. i 

Pfui, Herr Lieutenant, öffnen? Bewahre. Die— 

ſes Gartenpförtchen will ich zu ſchließen vergeſſen. 
Sonnenſtrahl. 

Goldmädchen, und dabei bleibt's, mag's biegen 

oder brechen. 

| Vierte Szene. 
Vorige. Stechbier hinter dem Zaun vorübergehend. 

Stechbier (zieht die Uhr.) 
Es iſt zu früh. Um halb Zehn war die Verabredung. 
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Louiſe. 

Mein Lohn, Herr Lieutenaut, iſt ein Platz im 

Jungfernſtift, wenn ſie in den Hafen der Ehe einge— 
laufen ſind. 

ö Sonnenſtrahl. 

Kleine Schelminn. 
Stechbier. 

Halt! Dieſes Haus iſt zu vermiethen. Kein beſ— 
ſeres Amüſement, als wenn ich das Gebäude in Au— 

genſchein nehme und die Leute ennuyire. (er tritt ein.) 
Sonnenſtrahl. 

Man kommt. 
Stechbier.“ 

Pardon, ſtöre ich. 5 
Sonnenſtrahl. 

Durchaus nicht. — Wer iſt der Herr? 
(Stechbier geht an der Seite des Hauſes auf und nieder.) 

Louiſe. 
Mir ganz unbekannt. 

Sonnenſtrahl. 
Er thut, als ob er hier wohne, 

Stech bier. | 

(bei Seite) Welch prächtiges Rendez-vous. Der 
alte Brummbär iſt auf's Land gefahren, die ſchöne Frau 

hat Migräne, nun quid faciamus nos, wir wollen ſie 
erheitern. . 

| Louiſe. 

Vergebung, mein Herr, wonach begehren Sie. 

Stechbier. 
Ach ſo, dieſe Wohnung iſt zu vermiethen, viel— 

leicht .... 
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Louiſe. 

Es iſt bereits dunkel, ſie ſind an einem andern 

Tage fo gütig ... 
Stechbier. 

Bitte, bitte, mir genügt ein Ueberblick. Sie, 
mein Herr, ſind der Beſitzer? 

Son nenſtrahl. 

Nein, ich hatte auch die Abſicht zu miethen. 

Stechbier. 

Alſo ein Rival, voyons, wir werden uns zu über— 

bieten ſuchen. 
Louiſe. 

(leiſe zu Sonnenſtrahl) Entfernen Sie ſich, Sie ver— 
derben Alles. 

Sonnenſtrahl. 

(ebenſo) Ich muß den ſchicklichen Augenblick ab— 

warten. 
Stechbier. 

Mir gefällt's hier ganz bene. 
Sonnenſtrahl. 

Nun, ſo ſo! 

Stech bier. 

Sie ſind etwas difficile, mein Herr! 
Sonnenſtrahl. 

Vorgethan und nachbedacht .. 

Stechbier. 

Sie, Sic. (bei Seite) Kein Diskurs nach meiner 

Art. 
Louiſe. 

Ich werde Herrn v. Breitenfeld ſofort von Ihrer 
m el benachrichtigen. 
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Stechbier. 

Ah, je vous prie, meinetwegen ſtören Sie den 

Herrn nicht. 
Sonnenſtrahl. 

(leiſe zu Louiſe) Der Mann iſt sans géne! 

Louiſe. 

Und Sie sans raison, eilen Sie doch weg. 

Sonnenſtrahl. 

Wie ein Dieb? 
Louiſe. 

Herzens-Dieb. 
Stechbier. 

(waͤhrend deß) Noch eine halbe Stunde Zeit, wie 
ennuyant. 

Louiſe. 

Meine Herren, ſogleich wieder zu Ihren Dienſten. 
(ſie geht in das Haus.) 

Fünfte Szene. 

v. Sonnenſtrahl. Stechbier. 

Sonnenſtrahl. 

Wie komme ich nur weg. 
Stechbier. 

Der Menſch ſieht ſentimental aus. Examinons. 

Wie viel Miethe denken Sie, mein Herr, für dieſes 
Haus zu zahlen? 

Sonnenſtrahl. 

Dieſes Haus? | 

Stechbier. 

Ja. (bei Seite) Er iſt zerſtreut. 
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Sonnenſtrahl. 

Nun vielleicht . . . . Wieviel gedenken Sie? 

Stechbier. 

(leiſe) Contre-coup. (laut) Ich glaubte, Sie hät— 
ten ſchon Vorſchläge gemacht, da Sie ſo eifrig mit 

dem Kammermädchen ſprachen, doch wahrſcheinlich über 

das Haus. b 
Sonnenſtrahl. 

Das wol nicht. 

Stechbier. 

Alſo vielleicht über den Garten. 

Sonnenſtrahl. 
Ja, ja, den Garten, ganz recht. Ich fragte, ob 

die Obſtbäume viel Früchte trügen. * 

5 Stechbier. 

Nun? 
Sonnenſtrahl. 

Und das Treibhaus, ich liebe die Aprikoſen, Sie 

auch, mein Herr? 

Stech bier. 

Mit Paſſion. 
Sonnenſtrahl. 

Es werden in dieſem Garten viele Südfrüchte 
gezogen. . 

Stechbier. 

Ach ſchönes Land, wo die Citronen blühen. 

Sonnenſtrahl. 
Aeußerſt angenehm für den Miether. 

Stechbier. 

Zum Beiſpiel für Sie. 
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Sonnenſtrahl. 

Oder für Sie. 
Stechbier. 

Serviteur, ich trete gern zurück. 

Sonnenſtrahl. 
Ich war noch nicht feſt entſchloſſen. Ihre Ri— 

valität ſchlägt mich total aus dem Felde. 

Stechbier. 

Sie fangen an meine ſchwache Seite zu berüh— 

ren, mich überkommt eine gewiſſe Anwandlung von 

Großmuth. Ueberdies fand ich Sie ſchon vor mir auf 
dem Platze. 

Sonnenſtrahl. 

Ich gebe mein Recht auf. 
Stech bier. 

Pardon. Uebereilen Sie ſich nicht. Ich entſage 

den Aprikoſen. % 
Sonnenſtrahl. 

Mit einem Worte, Sie wollen nicht miethen. 
Stechbier. x 

Bei Ihnen ſcheint mir auch der Fall vorzuliegen, 
(leiſe) Eine Viertelſtunde iſt vorüber. 

Sonnenſtrahl. 

Sie hatten von vorne herein nicht die Abſicht! 

Stechbier. 

Juſt wie Sie. 
Sonnenſtrahl. 

Das iſt komiſch. Dark ich ſonſt nach dem Grunde 
Ihres Hierſeins fragen? 

Stechbier. 

Meine Antwort könnte eine Gegenfrage ſein. 
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Sonnenſtrahl. 
Mit wem habe ich die Ehre... 

Stech bier. 
Ich konnte Sie vielleicht falſch berichten. Ich 

hatte vor kurzem das Unglück, von einem eiferſüchtigen 
Ehemann am Kopfe verletzt zu werden, und leide zu— 
weilen an Gedächtnißſchwäche. Wenn Sie aber ver— 
langen ... 

Sonnenſtrahl. 
Unter ſolchen Umſtänden entſag' ich gern dem 

Vergnügen. | 
Stechbier. 

Wie bei der Hausmiethe. Ganz mein Schick— 
ſal, ſagt der große Neſtroy. | 

Sonnenſtrahl. 
(leiſe) Was iſt das für'n Mann. Er tritt unter 

einem Vorwande ein, hm, vielleicht gar ein Nebenbuh— 
ler. (laut) Ich muß über unſer Zuſammentreffen lachen. 

Stechbier. | 
Ich lache niemals, fonft leiſtete ich Ihnen Ge— 

ſellſchaft. 8 

Sechſte Szene. 
5 Vorige. Louiſe. 

5 Louiſe. 

(leiſe) Der Lieutenant noch da. (laut) Herr v. Brei— 
tenfeld wird ſogleich erſcheinen. (leiſe zu Sonnenſtrahl) Er 
iſt ſchon zurückgekehrt. 

Stechbier. 
(leiſe) Die halbe Stunde iſt vorüber. 
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Sonnenſtrahl. 

Und Iſabella? 
Louiſe. 

Iſt von Allem unterrichtet. 
Sonnenſtrahl. 

Um zehn Uhr, dieſe Gartenthür. (er eilt hinaus.) 

Louiſe. 

Noch einen Augenblick, mein Herr. 

Stechbier. 

Serviteur. 

Louiſe. (geht in die Hausthuͤre.) 
Stechbier. 

Ich habe meine Beſtimmung erfüllt und entferne 

mich vom Schauplatz. (er geht hinaus.) 

Louiſe. 

Hierher bitte ich, Herr von Breitenfeld. 

Siebente Szene. 
v. Breitenfeld. Iſabella. Lonuiſe. 

Breitenfeld. 
Nun, was gibt's? 

Louiſe. i 
Ein Herr wünſcht Sie zu ſprechen. Wo iſt er 

nur geblieben. 
Breitenfeld. 

Wer hat mich aufgeſtört, ich ſehe Niemand. 
Loni ſe, 

Ich ebenfalls nicht. 
Breitenfeld. 

Wer hat Dir den Auftrag gegeben? 
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Louiſe. 
In dieſem Augenblick war Jemand hier, wel— 

cher die Wohnung miethen wollte. Er iſt weg, mir 
bleibt's ein Myſterium. | 

Breitenfeld. 

Fräulein Zofe, entwürdigen Sie nicht dieſes Wort 
durch Anwendung auf triviale Dinge. — Unergänztes 
weibliches Weſen, dergleichen ziemt Dir nicht. Uebri— 

gens hat der Mann wohl gethan ſich zu entfernen, dieſe 

Zeit iſt zur Häuſerbeſichtigung nicht geeignet. 

Iſabella. 

Mein lieber Oheim, Sie wollen alſo wirklich aus 
dieſem Hauſe ziehen. 

Breitenfeld. 

Ja wol, mein Kind, die Abgeſchiedenheit ... ich 

ziehe eine lebhaftere Gegend der Stadt vor. 

J ſabella. 

Sie wohnen hier bereits zwanzig Jahre. 

Breitenfeld. 

Zwanzig Jahre habe ich hier gelebt und gewirkt. 

Louiſe. 

(bei Seite) Bis die Myſterien Alles verſchlangen. 
Iſabella. 

Haben Sie ſchon eine neue Wohnung beſtimmt? 
Breitenfeld. 

Wie ſollte ich bei meinen vielen Geſchäften dazu 
gekommen ſein! Thörichtes Mädchen, bedenke, Vier 
und zwanzig Vereine nehmen die Zeit in Anſpruch. 

Iſabella. 

Werden Sie heut' zum Kartenſpiel ausgehen? 
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Breitenfeld. 

Gewiß, doch werde ich bald wiederkehren. 

Louiſe. 

(leiſe) Halt, das könnte einen Strich durch unſ're 

Rechnung machen. 
| Sfabella. 

Allabendlich laſſen Sie Ihre Nichte allein die 
Ihren Umgang ſtets entbehrt. Tag's ſind es die 
Bücher 

Breitenfeld. 
Und die Vereine. 

Iſabella. 

Und Abend's die Karten. 
Breitenfeld. 

Ja, liebes Kind, das Weib aus ſeiner beſchränk— 

ten Sphäre hat keinen Begriff von den edlen Abe 

tigungen des Mannes. 
Iſabella. 

Bleiben Sie jetzt 
i Louiſe. 

(leiſe zu Isabella) Pſt! reden Sie ihm nicht zu. 
Iſabella. 

Jetzt noch etwas hier und gehen Sie ſpäter. 
Louiſe. 

(leiſe) Brav, bravo. 
Iſabella. 

Wenn Sie auf's Land gefahren wären, würden 
Sie auch är erſt zum Spiel gegangen ſein. 

Louiſe. a 

Von dem wir Sie auch durchaus nicht 0 

wollen. 
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Breitenfeld. 
Gute Mädchen, eure Sorgfalt. 

5 J ſabella. N 

Sie werden von Tag zu Tag kälter gegen mich. 

Breitenfeld. 

Sieh, liebes Kind, das kommt daher. Vier See— 
len wohnen in meiner Bruſt. Zuerſt bin ich Breiten— 

feld, der Staatsbürger. Da nehmen die Vereine mich 

in Anſpruch. Dann bin ich Breitenfeld, der Mann 
des Volks, auserkoren durch das Schickſal, und die 

tiefverſchleierten Myſterien des Volkslebens an's Licht 
zu ziehen, mein Geſchäft; drittens bin ich von Breiten— 
feld, Mitglied der höhern Geſellſchaft, durch die Ge— 
burt, und als ſolcher habe ich Aſſembleen und Soireen 

zu beſuchen; zuletzt bin ich Breitenfeld, das Familien— 

Oberhaupt aus Zufall, und . . .. 

Louiſe. 

Und für dieſe Qualität bleibt wenig oder gar 
keine Zeit übrig, höchſt natürlich, 

Breitenfeld. 

Aber mein liebes Kind, du haſt etwas mit mir 

zu ſprechen. 

Louiſe. 
In der Eigenſchaft als Familienhaupt. 

Breitenfeld 

Schweige, Familienzunge. Vielleicht gar von 
Deiner Heirath. Alles iſt in Ordnung. Dein Bräu— 
tigam hat die beſten Atteſte und iſt reich. Er wird in 

Kurzem das militairifche Handwerk verlaſſen und nütz⸗ 
licher Staatsbürger werden. 
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Louiſe. 

Und hoffentlich auch Familienoberhaupt. 
Breitenfeld. 

Dann ſteht Deiner Vermählung nichts im Wege. 

Nur keine Bekanntſchaft, keine Liebeleien, keine Briefe 
und ſo weiter, und ſo weiter. Du weißt, ich liebe der— 
gleichen nicht, ich kenne die verderblichen Folgen. 

Iſabella. 

Aber lieber Onkel. 
Breitkhf erd! 

Und wenn Dir mein Syſtem auch jetzt noch Waun 

kel iſt, Du wirſt einſt die Weisheit kennen und ſchätzen 
lernen. 

Louiſe. 

Nur das Wie wird hier uns klar, 

Das Warum wird offenbar 

Wenn die Todten auferſtehen. 

J ſabella. 

Ich füge mich in Ihre Geſetze. 
Breitenfeld. 

Woran Du wohl thuſt. Zur Belohnung für Dei: 

nen Gehorſam werde ich, mein liebes Kind, den heuti— 

gen Abend in Deiner Geſellſchaft zubringen. Von Brei— 
tenfeld, das Mitglied der haute-volee mag von Brei— 
tenfeld dem Familien-Oberhaupte in den Hintergrund 
verdrängt werden. (er legt Hut und Stock ab) In Deiner 

Nähe, Iſabella, werde ich über die Tiefen der Pariſer 
Myſterien nachdenken, des Buches Hiob für die Neu— 

zeit, Deine Geſellſchaft .. 

Louiſe. 

(leiſe) Das fehlte wahrlich noch. 
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Iſabella. 

Aber mir wird dadurch nichts geholfen, und Sie 

bringen ein Opfer. 
Breitenfeld. 

Ich bringe ein Opfer, ich bring' es mit Reſigna— 
tion und fühle mich groß bei dem Gedanken, durch das 
Opfer Nutzen zu ſchaffen; bringe es, wie Prinz Ru— 
dolph willig ſeine Hoheitsrechte aufopferte, mit Vorbe— 

halt einiger Millionen Thaler Revenüen, um der ge— 
ſunkenen Menſchheit zu nützen. 

Iſabella. 
Sie haben mich mißverſtanden, Onkel — 

Louiſe. 

(leiſe) Lenken Sie ein, er wird leidenſchaftlich. 
Breitenfeld. + 

Mißverſtanden? a 
Iſabella. 

Mich würde es ſchmerzen, wenn ich ſähe, wie 

Sie Sich ennuyirten. | 

nie. 
Bei den Myſterien. 

Jſabella. 

Ich habe Ihnen keinen Vorwurf machen wollen, 
hatte nicht die Abſicht, Ihr Vergnügen zu ſtören. 

Breitenfeld. 
So ſeid Ihr Frauen und Mädchen durchweg. 

Ihr bildet die natürliche zweite Kammer der con— 

ſtitutionellen Weltregierung und eure Petitionen ſind 
das ſchnurſtracke Gegentheil von denen der erſten, der 
Männer-Kammer; jede Frau iſt ein Oppoſitiönchen. 

Gib mir denn meinen Hut, Louiſe. Ich habe Dir we— 
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nigftens gezeigt, welches Heroismus — meinen Stock 
Louiſe — wir Männer fähig ſind, ich habe Deinetwe— 

wegen mit größſter Kaltblütigkeit, mit Vergnügen .... 
Louiſe. 

(leiſe) Süßſaurem. 
Breitenfeld. 

Der Geſellſchaft entſagt. Du willſt jetzt, daß 
ich ausgehe, ich gehe. Ich werde mich nicht immer 

Deinen Wünſchen ſo fügen können. Der Geiſt iſt wil— 

lig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. (er kuͤßt Iſabella auf 

der Stirn.) Wenn ich zurückkehre, hat Fürſt Morpheus 
Dich bereits in ſeine Arme aufgenommen. Morgen 
ſehen wir uns wieder. Louiſe, ſchließe die Thüre feſt 
zu, der Pauperismus greift weiter um ſich und macht 
Eingriffe in fremde Häuſer. Von der Polizei, von 
oben herab, kann ihm nicht entgegen gearbeitet werden, 
wir ſelbſt ... . doch davon verſteht ihr nichts, gute 
Nacht, gute Nacht. (er geht hinaus.) 

Sfabella. 

Gute Nacht. 
Louiſe. 

(ihm nachſehend) Gute Nacht, myſteriöſer Onkel, 

Prinz Rudolph, Marienblüthe, und alle pauvren Ro— 

mangeſtalten umſchweben Sie und fo weiter. . .. 

Achte Szene. 
(Es wird allmaͤhlig ganz finſter.) 

JIſabella. Louiſe. 

Louiſe. 
Gott ſei Dank, er ift fort. 
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I ſabella. 

Auch wir wollen uns zurückziehen, die Nacht 
bricht an. ö 

Louiſe. 

Und Herr von Sonnenſtrahl? 

Iſabella. 

Du haſt großes Unrecht gethan, ihm die Erlaub— 
niß zu ertheilen. 

Louiſe. 
Ihm die Erlaubniß ertheilt, behüte, ich habe mich 

ausdrücklich dagegen verwahrt. Er war ſo wild, ich 
glaube, er hätte ſich todtſchießen können aus Liebes— 

leid und es lohnte wahrlich nicht der Mühe, Jemandem 

einmal das Leben zu retten, wenn er es das zweitemal 

auf's Spiel ſetzte. 

ER Sfabella. 
Auguſt ift jeder Thorheit fähig, leider! 

| Louiſe. 

Verliebte, Wahnſinnige und Poeten freilich. . . . 
Iſabella. 

Abgenutzt, Louiſe. 
Louiſe. 4 

Aber claſſiſch. 
Iſabella. 

Nicht mehr zeitgemäß. 
Louiſe. 

Iſt's doch ein Citat. . .. 

Iſabella. 

Das nicht mehr zieht. 

Louiſe. 
Das ewig wahre. . .. 
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Iſabella. 

Kann auch alt werden. 
Louiſe. 

Fräulein fangen an, Silben zu ſtechen und wir 
wechſeln Worte, wo wir handeln ſollen. 

Sfabella. 

Gartenzäune überfteigen ! 
Lo uiſe. 

Behüte, fein zierlich zur Gartenthüre hinein, Herr 
von Sonnenſtrahl hat gebeten, dieſe Gartenpforte zu 
öffnen. 

Iſabella. 

Und Du haſt zugeſagt? 
g Louiſe. 

Sollte er etwa gar wieder klettern? 
Jſabella. 

Ich öffne unter keinen Umſtänden das Thor. 
Louiſe. 

Er hat ſo dringend gebeten. 
Iſabella. 

Ich meinerſeits öffne gewiß nicht. 
Louiſe. 

Darf ich mir dieſen Ausſpruch deuten? 
Iſabella. 

Wie Du vor Deinem Gewiſſen verantworten kannſt. 
Louiſe. 

Es heißt: jeder Andere darf öffnen, alſo auch du 

Louiſe. Mein Gott worin beſteht denn das Verbre— 

chen? Eine Viertelſtunde dem Manne gegenüber, der 
in kurzer Zeit Ihr Gemahl wird. Nichts unſchuldige— 
res auf der Welt, wenn Ihr Onkel ein anderer Mann 

Nordd. Thalia. 3 



98 

wäre. Aber Alles bei Seite geſetzt, bin ich nicht im— 
mer um Sie, alſo fort Bedenken, fort Verſtand, Herz, 

dein Regiment beginnt. (ſie ſchließt die Hinterthüre auf.) 

J ſabella. 

Aber Louiſe, was machſt Du. 

Louiſe. | 
Nichts doch! Ich hatte etwas gemacht und hebe 

die That wieder auf. 

Iſabella. 

Ich habe es verboten, und Du .. .. (man hört 

hinter der Szene einige laute Stimmen) Hörſt Du, was 
geht dort vor. : 

x Louiſe. 

Ein kleines Wortgezänk mit obligater Prügelbe— 
gleitung, Beitrag zu den Myſterien einer großen Stadt. 

Iſabella 

Der Lärm kommt immer näher, vielleicht ſind es 

Diebe, Geſindel. 

Louiſe. 

Onkel's warnende Stimme. Ich ſchließe die Thür. 

J ſabella. 
Laß nur, der Lärm legt ſich, das Geſchrei ver— 

ſtummt. 

Louiſe. 

(bei Seite) Da wären wir wieder am Ziele. 

J ſabella. 

Es iſt ſeltſam, der Onkel läßt uns ſonſt allein, 
und ich ſpüre keine Furcht, heute jedoch . . .. 

Louiſe. 

Sehnſucht nach männlichem Beiſtande, Fräulein. 



99 

I ſabella. 
Ach geh! Es wird ſpät, die Nacht iſt keines 

Menſchen Freund, geh'n wir auf unſer Zimmer. Hu, 
ich fürchte mich. 

Louiſe. 

Hu, hu, ich fürchte mich auch. 
Iſabella. 

Mich ſchaudert. 
Louiſe. 

Mir rieſelt's in den Gliedern. 
Iſabella. 

Siehſt Du nicht dort zwiſchen den Bäumen .... 
Louiſe. 

Hu, ein Geſpenſt. 

Iſabella. 

Raſch in's Zimmer, zum Licht. Ich laufe. 
Louiſe. 

Ich laufe mit. 
(Sie gehen raſch ins Haus. Es iſt waͤhrend deß ganz finſter 

geworden.) 

Neunte Szene. 

Stechbier 
(ſchleicht längs dem Zaune her, als er an die Thuͤre kommt) 

Voila, eine offene Thüre. Huſch hinein. (er tritt 

ein, und lehnt die Pforte an) Ma foi, ich bin äußerſt 
echauffirt. Ein Polizeibeamter durch Polizeibeamte ar- 
retirt, trotz dem Sprichwort von den Krähen, das wäre 

gar zu ſchrecklich. Wo bin ich hier? Nichts zu erken— 

nen. Mir proſaiſchem Menſchen will der Mond nicht 
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zu meinen Liebes-Avantüren ſcheinen. Thut nichts, 
das fahle, ſentimentale Licht iſt mir überdies verhaßt 
genug. (er tappt herum und ſtoͤßt an eine Gartenbank) Er⸗ 

wünſcht, eine Bank. Für kurze Zeit muß ich hier ver— 
weilen und über meinen Spaß nachdenken. Ich Glücks— 
vogel habe heute Pech gehabt, kaum glaublich und doch 

wahr! Die Comteſſe ſchrieb mir, ihr Herr quasi-Ge— 

mahl ſei heute abweſend, ſie erwarte mich um halb 

zehn Uhr. Unter allen Frauen, welche in mich verliebt 

ſind, iſt die Comteſſe die geeigneteſte, in mir ein klei— 
nes ſympathetiſches Gefühl zu erregen, aber das Mi— 
kroscop muß zur Hand genommen werden, um es zu 

entdecken. Pah, was nützt enfin auch alles Gefühl, 
Gemüthsmenſch, mich ſchaudert vor dir! — Ich gehe 
alſo wie ein alter Philiſter zum Amüſement. Wir 
ſitzen ſo traulich beiſammen, da ſtürzt das Kammer— 

mädchen herein, und meldet, daß der alte Herr ſo eben 

in das Haus gekommen, ganz unerwartet, ohne feier— 
liche Anmeldung. Die Comteſſe drängt mich hinaus 
in das Vorzimmer, ich denke gemächlich aus dem Fen— 
ſter Parterre hinauszuſteigen, hoffe ohne Unbequemlich— 
keit mich hinwegzuſtehlen, da ſehen mich die Wächter, 

die leider noch nicht eingeſchlafen waren. Ein Dieb! 
ſchreit ein Kerl in meiner Nähe, und hält mir den Spieß 

vor. Die Andern kommen dazu. Meine Stellung als 
Polizei-Secretair hat mich glücklicherweiſe einige Kniffe 
zum Entweichen kennen gelehrt. Sie werden praktiſch 

angewendet, und wie ich jetzt ſagen kann mit Erfolg. 
Ich bin in Sicherheit und die Comteſſe ..? Sie iſt 
ſchlau genug um ſich zu helfen. — Mir liegt doch der 
Spaß im Sinne, wenn mir morgen der Polizei-Sergant 
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den Bericht über den beabſichtigten Diebſtahl abſtatten 
wird. Es bleibt nichts übrig, als den Wächtern einen 
Verweis über ihre Nachläßigkeit zu ertheilen, ich will 
meine Amtspflicht redlich erfüllen. Aber jetzt ſchlafen 
jene Nachtvögel ſicher ſchon, namentlich nach der gro— 
ßen Aufregung. (er ſteht auf) Alſo auf, und ins Bette. 

Zehnte Szene. 
v. Breitenfeld (kommt von außen an das 9 1 

Stechbier. 

| Breitenfeld. 

Das Thor offen, das nachläßige Mädchen. 
Stechbier. 

Es kommt Jemand. Wäre ich noch nicht ir 
Breitenfeld. 

Meine Warnung zu vergeſſen .... (er ſtoßt auf 
Stechbier) Werda! | 

Stechbier. 

is iſt richtig. 
Breitenfeld. 

Werda, Antwort! (leiſe) Endlich ein lang erſehn— 

tes Abentheuer .. 

2 Slechbier Re 
Gut Freund. 

28 Breitenfeld. 
Mein Freund nicht. 

Stechbier. 
Jedermann's Freund, zumeiſt deſſen, der mir höf— 

lich begegnet. 
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Breitenfeld. 
Wer ſind Sie? Antwort, oder ich ſchlage zu. 

Stechbier. 
Davor hüten Sie ſich. Sie können mir Scha— 

den thun und kommen in einen Criminal-Prozeß. 

Breitenfeld. 
Sie ſcheinen ein erfahrner Mann. 

Stechbier. | 
Aeußerſt flattirt. 

Breitenfeld. 8 
Ich laſſe Sie aber nicht los, bevor ich nicht weiß, 

wer Sie ſind. 

Stechbier. 

Das erfahren Sie nimmer, bevor Sie mich nicht 

losgelaſſen haben, ich bin ein Mann von Grundſätzen. 

Breitenfeld. 
Vivant feſte Stundſätze. Sie ſind mein Glau— 

bensgenoſſe. 
Stechbier. 

Glaube! mir riecht es faſt nach Theologie, wie 
abgeſchmackt! 

0 Breitenfeld. 
Ganz recht, ich wollte ſagen mein Ueberzeugungs— 

genoffe. 

Stechbier. 
So gefällſt Du mir. 

Breitenfeld. 
Wir werden, hoff' ich, uns vertragen, denn beim 

Barte des großen Sue, Sie fangen an mich zu inter⸗ 
eſſiren. 
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Stechbier. 
Das könnte ſich wol fügen. Aber Sie haben ja 

einen neuen Schwur: beim Sue. 
Breitenfeld. 

Von mir erfunden, frei bearbeitet nach einer Idee 
der Muhamedaner, da Eugen Sue der Prophet unſe— 
res Jahrhunderts iſt. Sie ſind doch meiner Meinung. 

Stechbier. 
Toujours, mir kommt's nicht darauf an. 

Breitenfeld. 

Vor allen Dingen eine Frage, weshalb kamen 

Sie hier herein. 

Stechbier. 
(bei Seite) Nun hilf mir auf eine Lüge, Gottheit. 

(laut) Natürlich bin ich verpflichtet, Ihnen Rechenſchaft 

darüber abzulegen und ich werd' es thun, ſobald ſich 

meine Aufregung ein wenig gelegt hat . . . . Ich rechne 
auf Ihre Verſchwiegenheit, auf Ihr point d'honneur. 

Ich will mich Ihnen ganz anvertrauen. (bei Seite) Ich 

bin heute auch dermaßen vernagelt. 
Breitenfeld. 

Sie können mir Ihr Myſterium enthüllen. 

Stechbier. 

Und das will ich. (bei Seite) Noch immer nichts. 
(laut) Ich bin in der That noch ſehr erſchöpft ... 

Breitenfeld. N 
Ihre Stimme iſt ziemlich ruhig. 

Stechbier. 
Aeußere Kraftanſtrengung, mein lieber unbekann— 

ter Freund. Vergeben Sie nur die Zögerung, man 

weiß in dieſer Welt des Mißtrauens nicht. 
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Breitenfeld. 
Nun, ich ſchwöre beim großen Sue .... 

Stechbier. 

(bei Seite) Sue, ja, du ſollſt mir helfen. (laut) 
Wenn Sie meine Lage kennen möchten .... 

| Breitenfeld. 

Ich bin begierig. 

Stechbier. 

Belieben Sie, theurer Freund, alle Ihre Aufmerk— 

ſamkeit mir zuzuwenden, verlieren Sie nichts, und wenn 

Sie eine kleine Unordnung in meiner Erzählung bemer— 
ken ſollten, ſo erklären Sie es dadurch, daß die erleb— 

ten Ereigniſſe wie Traumbilder bei meinem Auge vor— 

überzogen .. 
Breitenfeld. 

Leicht begreiflich .. 

Stech bier. 
Auch ſind Sie dergleichen am großen Sue ge— 

wöhnt. Mein Herr, ich heiße Schwarzenort und ſchreibe 
an einem großen Werke: Myſterien von Deutſchland. 

Breitenfeld. 
Herr, ich kann mich kaum faſſen. Sie ſind ein 

großer Mann. 
Stechbier. 

Acceptirt. 
Breitenfeld. 

Ich will einen Verein ſtiften, um Ihnen ein Mo— 
nument zu errichten. 

Stechbier. 
Solches baue ich ſelbſt durch meine Werke. 
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Breitenfeld. 
Und Sie kamen auch in unſere Stadt, um das 

Volksleben kennen zu lernen. 
Stechbier. 

Kam und lernte es kennen. 

Breitenfeld. 

Und wie fanden Sie die Nation. 
Stech bier. 

Ich möchte mein Haupt verhüllen und weinen! 

Breitenfeld. 

Edler Mann, jede Thräne ſoll durch eine Dank— 
addreſſe aufgewogen werden. | 

Stechbier. 
Noch heute .... 

Breitenfeld. 

Wie? heute? in den Häuſern der Armuth. 

Stechbier. 

Und des Laſters. 
Breitenfeld. 

Erlebten Sie eine Szene. 
Stechbier. 

Grauſenerregend, erſchütternd. 
Breitenfeld. 

Erzählen Sie. 
Stechbier. 

Ich ging bei den Fenſtern der Kellerwohnungen 
vorüber, und hörte in einer Spelunke Kindergeſchrei .... 

Breitenfeld. 

Sie eilten hinein .... 
Stechbier. 

Wie ſollte ich mich mäßigen, ich eilte hinein, und 
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fand einen Mann, der feinen Sohn mit einer Knute 

peitfchte, daß das Blut die Lenden hinablief. 
Breitenfeld. 

Erſchrecklich. 
Stechbier. 

Nicht wahr! Laſſen Sie meinen Seufzern freien 
Lauf und mir eine kleine Pauſe. 

Breitenfeld. 
Sie find noch nicht am Ende ... 

Stechbier. 

Ach leider nein! 
Breitenfeld. 

Sie fragten nach der Urſache . ... 
Stechbier. 

That's und erfuhr, daß der Junge den Tag über 
nicht genug erbettelt hätte und dafür ſo gepeinigt 
würde. (bei Seite) Geſtohlen von Sue. 

Breitenfeld. 
Sie ergrimmten im gerechten Zorne. 

Stechbier. 

(leiſe) Er hilft mir. (laut) Ich ergrimmte, erhob 
meinen Stock und ſchlug den Unwürdigen über den Kopf. 

Breitenfeld. 
Daß er hinſank. 

Stechbier. 
So iſt's. 

Breitenfeld. 
Brav, bravo. | 

Stech bier. 

Das ſagten aber nicht die Nachtwächter, welche 
in die Stube drangen. Daß ich als Vertheidiger der 
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Unſchuld aufgetreten war, wollten fie nicht gelten laſ— 

ſen, ſie hielten mich für einen gemeinen Mörder und 

ich entrann ihnen nur mit Noth. 

Breitenfeld. 

Deshalb der große Aufruhr, ich glaubte anfangs, 

es ſei wegen des lumpigen Einbruchs in der Neben⸗ 

ſtraße. Der Lärm ſchreckte uns vom Kartentiſche auf 

und ein geheimer Zug führte mich zu Hauſe. 

Stechbier. 

Ich war der Agitator. 
Breitenfeld. 

Ja, Sie Mann des freien Worts und der küh— 

nen That. Bei mir finden Sie eine ſichere Stätte, 

ein Aſyl, ſo lange Sie wollen, Herr Schwarzenort. 
Stech bier. 

Schwarzwald. 
— Breitenfeld. 

Sagten Sie nicht Schwarzenort? 
Stechbier. 

C'est vrai. Mein Autorname iſt Schwarzwald. 
Breitenfeld. 

O, dieſe feine Wendung! Jenen Schlag haben 

Sie freilich als Verfaſſer der deutſchen Myſterien ge: 

führt. Verweilen Sie hier noch einen Augenblick, wir 

wollen nachher uns durch ein frugales Abendeſſen re— 

ſtauriren. Zuvor will ich forſchen, ob meine weiblichen 

Hausgenoſſen ſich zurückgezogen haben; denen verheim⸗ 

liche ich aus Grundſatz dergleichen Vorfälle. (Er drüdt 

Stechbier die Hand) Sie ſind ein großer Mann! — Er⸗ 

warten Sie mich hier wieder und verhalten Sie ſich 

ruhig. (er geht in das Haus.) 
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Elfte Szene. 

Stechbier (allein.) 

Auch ich habe nach Grundſätzen gehandelt, ſpeziell 
nach dem, überall die Unwahrheit zu ſagen, wo mein 
Vortheil es erheiſcht und kein tolles Abentheuer zu ver— 

meiden. Hier wieder eins, ich bin begierig auf den 
Ausgang. Das Wort: weibliche Hausgenoſſen, hat 
meinen Muth geſtärkt. Horch Tritte. Iſt es mein 
bon homme? fo ſchnell zurück.... 

Zwölfte Szene. 

Stechbier. Louiſe. 

Louiſe. 

Schon über halb eilf Uhr und der Lieutenant iſt 
noch nicht hier. Was kann ihn nur abhalten. 

Stechbier. 

Ein Mädchen, ein weiblicher N e. (er huſtet) 
Louiſe. 

Hu, ſind Sie es, ſaumſeliger Herr. 
Stechbier. 

(leiſe) Ja, ich bin's. 
Louiſe. 

So kommen Sie doch, man erwartet Sie. (faßt 
ihn bei der Hand) Nur ſchnell und behutſam. 

(Sie gehen in das Haus.) 

Dreizehnte Szene. 

v. Sonn enſtrahl (zur Pforte hinein.) 

Gott, ich habe die Stunde verſäumt. Man ſuchte 
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einen Dieb, ich wurde dafür gehalten und mußte erſt 
meine Ehrlichkeit documentiren. Die Polizei mit ihrer 
Vorſicht iſt mir ſtörend geweſen, Iſabella wird mir 
zürnen, mich vielleicht ganz zurückweiſen, und an allen 
meinen Leiden hat Polizei nur Schuld. (er will in 
das Haus gehen.) 

Vierzehnte Szene. 
v. Sonnenſtrahl. 9. Breitenfeld. 

(kommt ihm entgegen.) 

Breitenfeld. 
Ha, ha, zwar kein Grundſatz aber ein Erfah— 

rungsſatz. ö 
Sonnenſtrahl. 

Wie? 
Breitenfeld. 

's iſt Alles im Hauſe ruhig. 
Sonnenſtrahl. 

(leiſe) O weh, der Onkel. 
Breitenfeld. 

(faßt ihn bei der Hand) Folgen Sie mir, leiſe, ganz 

leiſe. 
Sonnenſtrahl. 

(leiſe zu ihm) Ganz leiſe. (fie gehen in das Haus.) 

(Der Vorhang fällt.) 

— — 



Akt 2. 

(Ein Saal mit einer Hinterthuͤre und zwei Seitenthuͤren, von 

denen die linke auf eine theilweiſe ſichtbare Gallerie, die rechte 

in das Schlafzimmer Iſabellen's fuͤhrt. Hinten ein Kamin, 
vorne auf einem Tiſche Licht.) 

Erſte Szene. 

Iſabella (tritt aus dem Seitenzimmer.) 

Er wird kommen. Wie mein Herz ſchlägt! Ich 

begehe Unrecht, wie aber hätte ich mich überwinden 

können, die erbetene Zuſammenkunft abzuſchlagen. Ueber— 
dies hat mein Gewiſſen noch ein kleines Hinterpfört— 
chen zum Entſchlüpfen. Ich habe keine Erlaubniß er— 
theilt. Louiſe, prächtiges Mädchen!... Was mag 
Auguſt nur ſo lange aufhalten, um 10 Uhr, ſagte 
Louiſe, würde er kommen, und es iſt ſchon weit ſpäter. 
Vielleicht wartet er im Garten. Louiſe iſt hinabgegan— 
gen um ihn her zu führen. Sie bleibt lange a 

meine Angſt vergrößert ſich. Horch, ich höre Tritte. 
(ſie geht an die Thüre im Hintergrund.) 
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Zweite Szene. 
Iſabella. Louiſe. 

Louiſe. 

(leiſe) Er iſt da. 
J ſabella. 

Ach Gott, Louiſe, mir iſt ſo bange. 

Louiſe. 
Singen Sie ein Eia Popeia dem Gewiſſen, denn 

nichts halb zu thun iſt edler Geiſter Art. 

| Iſabella. 

Wo bleibt Auguſt? 

Louiſe. 
Er wartet draußen. Ich ſagte, ich müſſe Sie 

vorbereiten, ich hätte Ihnen noch nichts mitgetheilt. 

| Sfabella. 
Die Nachtkälte ſchadet ihm. 

Louiſe. 
Die Hitze des Herzens erhält ihn. Armer Lieu— 

tenant, er war ſo ungeſtüm, ſo dringend. 
Sfabella. 

Deine Nedfeligfeit.... 
Louiſe. 

Auch ungeſtüm, nun .... (fie öffnet die Thuͤre) 
Hier herein, Herr Lieutenant. i 

Jſabella. 
Ich zittere. N 

Louiſe. 
So, da ſind wir. 
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Dritte Szene. 
Stechbier. Vorige. 

Stechbier. 
Ich verurſache ſo viel Mühe. 

Iſabella und Louiſe. 

Ach! 
(Kleine Pauſe.) 

Louiſe. 
Barmherzigkeit, das iſt der rechte nicht. 

I ſabella. 

Louiſe, was haſt Du gethan. 
Louiſe. 

Der Miether von heute Abend. Ich verſtehe 

nicht .. 

J ſabella. 

Louiſe, erkläre mir. 
Louiſe. 

Frag' nach allen Schreckniſſen der Hölle. 

J ſabella. 

Mein Herr, was führt Sie hieher, zu dieſer 
Stunde, in dieſes Zimmer. 

Stechbier. 

(bei Seite) Solch ein Empfang iſt mir juſt recht. 

(laut) Schönſte der Schönen, mich haben Sie auserko— 

ren, ich ſtaune darüber nicht, aber ſo viel Güte macht 
mich, ma foi, entzückt. — Herr Gemahl nicht zu Hauſe. 

Louiſe. 

Die Dame iſt nicht vermählt. 

Stechbier. 

Herr Vater, Frau Mutter vielleicht . . .. 
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Louiſe. 
Das Fräulein hat weder Vater noch Mutter. 

Stechbier. 

Seltſamer Caſus. Alſo ganz allein. 

Louiſe. 
O bewahre! Im untern Stock wohnt der Portier. 

J ſabella. 
Auch mehre Bediente, wir dürfen nur klingeln. 

Louiſe. 

Die Nachbarn ſind ſämmtlich wach, wir dürfen 

nur rufen. 
| Stechbier. 

(bei Seite) Ach es wäre doch ſchade, wenn ich 

nicht reuſſirte. (laut) Sie erwarteten Jemand .... 

| Louiſe. 

Ja! aber nicht Sie. 

Stechbier. 

Ah bah! es macht ſich auch. 

| Louiſe. 
Und unter ſolchen Umſtänden. 

Stechbier. 
Verzeihen Sie einen Augenblick. Nur die! Er— 

klärung will ich abgeben, daß dieſe Zuſammenkunft 

durch ein merkwürdiges Abentheuer herbeigeführt iſt. 

ö Louiſe. 

Wir intereſſiren uns leider für kein Abentheuer. 

Stechbier. 

Das Meinige iſt äußerſt intereſſant. Auch will 
mir faſt ſcheinen, als wenn hier gleichfalls ein Aben— 
theuer geſpielt wurde, ein Drama, deſſen dritter Akt 
Nordd. Thalia. 8 
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jetzt ſpielt, da ich als Deus ex machina die Verwik— 

kelung in den unlösbarſten Knoten zuſammenſchürze. 
Iſabella. 

Mein Herr! 
Stechbier. 

En deux mots, mir ſcheint's, daß ich die Rolle 
eines Andern eingenommen habe. 

Iſabella. 

Sie vergeſſen, mein Herr . . . . Sie erlauben ſich 

Aeußerungen .. . . ich erwarte Niemand. 

Louiſe. 

Gewiß, und ſelbſt wenn Sie in keiner unerlaub— 

ten Abſicht hergekommen ſind, wenn Ihre Anweſenheit 

zufällig herbei geführt wäre, ſo könnten wir von Ihnen 
in der That ein anderes Betragen erwarten. 

Stechbier. 

Ich glaube an keinen Zufall, mein Hierſein iſt 
nothwendig, wenn auch unfreiwillig, aber noch keiner 

entrann dem Geſchicke. Ich verſichere auf Ehre, daß 
mir dieſe Szene äußerſt komiſch vorkommt, Ihnen viel— 
leicht nicht in demſelben Grade, leicht begreiflich, jedes 
qui pro quo hat ſeine unangenehme Seite, es ſind die 

Dornen, die man bei den Roſen in den Kauf befümmt. 

Doch kurz, Ihre Gartenthüre war offen.. 

Louiſe. 
(bei Seite) Mißverſtandene Abſicht. 

Stechbier. 
Ich war gedrungen, mich zu verbergen und trat ein. 

Louiſe. 
Als wenn Sie Beſitzer des Gartens wären. 
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Stechbier. 
Liebes Kind, kann ich Beſitzer jeder Erdſcholle 

ſein, die ich betrete? Alſo weiter, da kam das Fräu— 

lein in meine Nähe, ſie ſchien mir ein Weſen höherer 
Art, ſo leicht hin wandelte ſie, ſo ätheriſch ſchwebte 
ſie über dem Boden. Ich fühlte mich angezogen von 
der lieblichen Geſtalt, und als ſie auf mich zukam und 

mir zuflüfterte: Sind Sie's .... 
| Louiſe. 

Da antworteten Sie: Ja. 
Stech bier. 

Wie natürlich, ſollte ich etwa nein ſagen. Man 
führte mich ſchnell und behutſam .. . 

Louiſe. 

Ja, ja. | 
Stechbier. 

Mit Vorſicht durch Gänge, über Treppen bis in 
dieſes Zimmer, und da bin ich nun. Welch mächtig 
Grauen packt, ſchöne Damen, Sie, alles iſt ohne Hexe— 

rei, nicht einmal mit Geſchwindigkeit zugegangen. 
Louiſe. 

Es iſt wahr, ich bin ſchuldig. 
Stechbier. 

Während des Herführens geſchah es, daß mir 
öfters die Hand gedrückt wurde .... 

Louiſe. 
Wie, mein Herr! 

Stechbier. 

Ich deutete mir das ſo: Man intereſſirt ſich für 
Sie, zeigen Sie ſich deſſen werth. Das behagte mir 
und ich antwortete in derſelben Zeichenſprache: Ich 
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werde äußerſt geehrt, ich werde mich verdient machen. 

(zu Louiſe) Nicht wahr, ſo überſetzten auch Sie! Ich 
kam in dieſes Zimmer. 

I ſabella. 

Wo Sie mich trafen. 

Stechbier. 
Mir zur großen Ehre. Sie ſehen demnach, daß 

ich total unſchuldig bin, und ich ſehe daß die ſchönen 

Vorbereitungen leider nicht für mich getroffen waren, 
daß ich vielmehr Störenfried eines Liebesromans ge— 
worden, der bis dahin auf's Beſte ausgeſponnen war. 

I ſabella. 

(leiſe) Welche Lage. (laut) Ich gebe in der That 
zu .... Was ſoll ich ſagen, Louiſe .. .. Wie ſelt⸗ 

ſam ſich auch alle Umſtände in einander gefügt ha— 
ben, ſo iſt's doch möglich, ſo darf ich doch nicht an 

der Wahrheit Ihrer Ausſage zweifeln. 
Stechbier. 

Ich ſprach die Wahrheit (bei Seite) lite 

weife. a 

J ſabella. 

Ich bedaure nur, daß mein Kammermädchen ohne 

mein Wiſſen Veranlaſſung zu einer ſolchen Verwechſe— 

lung gegeben hat. | 
Louiſe. 

Die Katze verbrennt die Pfoten, wenn ſie die Ka— 

ſtanien aus der Aſche holt. 

J ſabella. 
Ich bedaure ferner, daß Sie Ihre koſtbare Zeit 

verloren haben. 
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Stechbier. 

Ich hätte ſie auf Ehre nicht beſſer anwenden 

können, mein Schickſal iſt ſtets beneidenswerth. 

Iſabella. r 
Und bitte Sie um Entſchuldigung. 

Stechbier. 

Serviteur. Mancher Andere wäre wol gern an 
meinem Platze. (er ſetzt Hut und Stock weg) Pardonnez, 
mein Fräulein, doch das Geſchick behandelt mich ſtets 
wie eine Großmutter, ich werde verhätſchelt. So auch 
dieſesmal. Kaum hatte ich mit Noth den Zufluchts— 
ort erreicht, der mir frei ſtand, ſo bereiteten ſich mir 
Freuden dar, um die mich der Glücklichſte beneiden 
dürfte. 8 

I ſabella. | 

Das Geſchick ift weniger gütig, als Sie dankbar. 
Die paar Augenblicke Ihrer Anweſenheit. (ſie gibt Loui— 
fen ein Zeichen, dem Seeretair den Hut zu reichen. Louiſe 
thut es, Stechbier nimmt ihn nicht ab.) 

Stechbier. 
Dieſe Augenblicke, welche Ihre Güte mir berei— 

tet hat, würde ich mit meinem Leben erkauft haben. 

J ſabella. 

Meine Güte bereitet? 's iſt wol ein Mißver— 
ſtändniß, der Zufall hat es gefügt. 

Louiſe. 
Gott wache über die Welt und ſchütze Ihr Leben. 

Iſabella. 
Louiſe, Du wirft dem Herrn leuchten und ihn zu— 

rück führen. 
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Louiſe. 
(reicht den Hut) So ſicher wie zuvor und ohne 

Zeichenſprache. 

Stechbier. 
(zu Louiſe) Bitte, bemühen Sie ſich nicht. 

Iſabella. 
Die Nacht iſt dunkel, erlauben Sie dem Kam⸗ 

mermädchen, Sie würden in dem großen Hauſe irren. 
Stechbier. 

(nimmt den Hut nicht an) Sie ſind zu gütig. 
Louiſe. 

(den Hut aufdringend) Sie ſcheinen an Mißverſtänd— 
niſſen zu leiden. (ſie deutet auf die Thuͤre.) 

Stech bier. 
Verſtehe, doch geht's ſo in der That nicht. 

5 Iſabella. 
Was hindert Sie? 

Stech bier. 
Es thut mir leid, Ihnen beſchwerlich gefallen zu 

ſein, es thut mir noch mehr Leid, Ihnen ferner beſchwer— 
lich fallen zu müſſen. 

Iſabella. 
Was wollen Sie ſagen. 

Stechbier. 
Einfach, daß ich hier bleiben muß. 

Louiſe. 
Nun, das iſt ſtark. 

Iſabella. 
Wie, hier bleiben? Wider meinen Willen. Ich 

muß Sie bitten .... 
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Stechbier. . 

Ich bin außer mir, Ihr Mißfallen zu erregen, 

aber ich kann nicht anders handeln. 
Iſabella. 

Nicht anders handeln? 
Stechbier. 

Bis morgen frühe. 
Louiſe. 

Fräulein, ich werde ſogleich Hülfe holen. 

Iſabella. 

Bleibe Louiſe, Du ſtürzeſt uns in Unannehmlich- 

keiten. Mein Herr! Sie ſind ein gebildeter Mann 

und von einem ſolchen beanſpruche ich alle Rückſich— 

ten, welche dem Weibe gebühren. Sie haben ſich weit 

vergeſſen .... Laſſen Sie mich ausſprechen, die Art 

mit welcher Sie ſich einführten, die Meinung, welche 

Sie zu hegen ſcheinen, Alles das kanu ich entſchuldigen. 

Louiſe. 

Wir haben es aus den Myſterien gelernt. 
Iſabella. 

Aber wenn Sie Mißbrauch treiben wollen mit 

der Stellung, in welcher wir uns gegenüber befinden, 

wenn Sie meinem ausgeſprochenen Willen entgegen 

handeln, wenn Sie der Meinung find, eine Uebereilung 

von mir, die Sie hieher geführt hat, könne Sie grö— 

Here Rechte erwarten laſſen, fo begehen fie eine Schlech— 

tigkeit, die fo niedrig iſt, eine Feigheit, die jedes Manz 

nes ſo unwerth, daß ich ſelbſt an Ihren frühern Wor— 

ten zweifeln muß. 5 | 

Louiſe. 

Ein gut Stück Arbeit. 
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Iſabella. 

Mein Betragen könnte ich vor Jederman, offen— 

baren, darum erfahren auch Sie es. 

Louiſe. 
lleiſe) Nichts iſt ſo fein geſponnen. 

I ſabella. A 

Der Mann, den ich erwarte .... 

Stechbier. 
Alſo doch?! 

JI ſabella. | 

Soll in kurzer Zeit mein Gemahl werden. Ich 

entſchloß mich zu dieſer Zuſammenkunft aus triftigen 

Gründen. 
Louiſe. 

Ein Manöver. ... 
| Sfabella. 

Eine Abreife, eine Trennung für längere Zeit. 
Louiſe. 

Vielleicht gar ein Todesfall. 
I ſabella. 

Es war die erſte Zuſammenkunft, es wird viel— 
leicht auch die letzte ſein. 

Louiſe. 
Im Brautſtande, fo Gott will. 

Iſabella. 

Nun, mein Herr, bleibt Ihnen freie Wahl, ich 

erwarte Ihre Antwort. 

Louiſe. 
Punktum. 

Stechbier. 
Hm. (bei Seite) Ich entſage. (laut) Mein Fräu— 



121 

lein, ich habe Unrecht begangen, am Ende verzeihlich, 
mir wird die Thüre gewieſen, leicht erklärlich, ich gehe, 
das verſteht ſich, draußen lauern mir Häſcher auf, mir 
„Mann des freien Wortes und Mann der kühnen That. « 
(bei Seite) War's nicht ſo? (laut) Sie haben mir Ach— 
tung eingeflößt, ich öffne reuig die Augen und 3 
mich Ihnen. 

Louiſe. 
Gut N Löwe. 

rt abelta, 

Ihr 15 

Ste chbier. 8 

(nimmt ihn) Merci. Doch halt, Reue ohne Beſſe— 

rung iſt ein Unding. Wie ſoll ich meinen Fehler gut 
machen. Hm, ich hab's. Vielleicht wartet Ihr Bräu— 
tigam noch unten im Garten. (bei Seite) Auch mein 
Wirth. (laut) Eine off'ne Erklärung. (bei Seite) Schade 
um das ſchöne Abendeſſen. 

Iſabella. 

Sie haben Recht, bleiben Sie noch einen Augen— 
blick, jetzt bitte ich Sie darum, es kann Alles ein 

fröhliches Ende nehmen. Louiſe, eile hinab in den Gar— 
ten, ſieh' nach, ob Auguſt noch wartet. 

Louiſe. 

Ich fliege. 

J ſabella. 

Bring' ihn her. 

Louiſe. 
Auf den Flügeln der Liebe. 
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Stechbier. 

Und um's Himmelswillen, kein Mißverſtändniß, 
fragen Sie nach Vor- und Zunamen. 

(Louiſe ab.) 

Vierte Szene. 
Iſabella. Stechbier. 

Stechbier. 

(legt wieder den Stock ab) Prächtiges Kammermäd— 
chen das, witzig und beleſen, ein wenig naſeweis, ha— 

ben Sie das Mädchen ſchon lange um ſich? 
Sfabella. 

S zerſtreut) O ja, ziemlich . . .. O Gott, Auguſt 
wird ſich fchon entfernt haben, es iſt eilf Uhr, um zehn 
Uhr hatte er verſprochen zu kommen. 

Stechbier. 
Die Liebe dauert lange aus. 

Iſabella. . 
Eine Stunde ſollte er warten, ich kann's nicht 

glauben. N 
Stechbier. 

Wenn er Ihre Sehnſucht kennt, gewiß. 
Iſabella. 

Ach, es iſt nicht wahrſcheinlich. 
Stechbier. 

Aber zu hoffen. Uebrigens hängt es, mein Fräu— 

lein, davon ab, wie Ihre Liebe entſtanden iſt. War 

es ein Blitzſtrahl beim erſten Begegnen, der in beiden 
Herzen zu gleicher Zeit zündete oder war es das all— 
mählige, bis zur Weißgluth geſteigerte Erwärmen des 



123 

Gefallens. Die Pſychologen find in dem Punkte uns 

einig und es wäre intereſſant, hier einen neuen Fall zu 
beobachten, der einer von beiden Partheien Succurs 

verſchaffte. 

Fünfte Szene. 

Vorige. Louiſe. (tritt herein.) 

Louiſe. 
Ach, Fräulein, es iſt aus. 

Iſabella. 
Was gibt's Louiſe? 

f | Louiſe. 
Ihr Onkel iſt mir auf den Ferſen. 

Stechbier. ? 
Alſo auch ein Onkel ift im Spiel, der darf bei 

keiner Komödie fehlen. 
Iſabella. 

Nicht möglich. 
Louiſe. 

Ich bin im erſten Stockwerk auf dem Flur, und 

will leiſe die Treppe hinabſchleichen, da höre ich eine 

Thür öffnen, ich horche, und vernehme Ihren Onkel, 
der übrigens nicht allein war. Er ſagte zu dem Frem— 
den: »Guten Appetit kann man Ihnen nicht abſpre— 
chen, wolle Gott Ihnen eben ſolchen Schlaf verleihen, 
oben werde ich Ihnen Ihr Zimmer anweiſen.« Ich 
kehrte ſo ſchnell als möglich um, um Ihnen zu melden. 

Stechbier. 
Alſo noch ein Zweiter. Nun wird mir Alles klar. 

Nicht wahr, Ihr Onkel lieſt leidenſchaftlich die Myſterien. 
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Louiſe. 

Ach leider Gottes! 

Stechbier. 

Und Ihr Bräutigam ſollte durch das Gartenpfört— 

chen, oder Gnadenpförtchen, eingelaſſen werden. 
Louiſe. 

10 der Thuͤre horchend) Sie kommen die Treppe 

herauf. 

Stechbier. 
Kein Zweifel mehr. Er nahm meine Stelle ein, 

ich die ſeinige, Beide waren nicht am Platze. 

Louiſe. 
Braver Mann, ſagf der Onkel; beide lachen. 

Iſabella. 

O, ich bitte Sie, welche Verlegenheit, mein On— 
kel . . . . Verbergen Sie ſich. 

Stechbier. 

Kein Weg, kein Steg. 
Iſabella. 

(nach der Gallerie hinaufzeigend) Dort hin. 

Louiſe. 
Das hieße, dem Onkel in die Hände laufen. Nein 

dorthin. (fie zeigt auf die andere Seitenthuͤr.) 

Iſabella. 
In mein Schlafkabinet? 

Stechbier. 

Kein anderer Zufluchtsort wäre .. 
— Louiſe. 

Ohne Vorrede, hinein. 

Iſabella. 
Aber mein Kabinet. 
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Stechbier. 

Das Geſchick verhätſchelt mich, Fräulein. 
(Louiſe öffnet die Thuͤre und lehnt fie wieder an, nachdem 

Stechbier hineingegangen.) 

I ſa bella. 

Ich bin mehr todt, als lebend. 
(Louiſe loͤſcht die Lichte aus, beide Frauen ziehen ſich in 

den Hintergrund zuruck.) 

L 

Sechſte Szeue. 

v. Breitenfeld. v. Sonnenſtrahl. Iſabella. 
Louiſe. (die beiden letzten in der Ccke.) 

Breitenfeld. 
(Mit einem Wachsſtock, ſchließt beim Eintreten die 

Thüure zu) Wie wird es Ihnen möglich, fo lange zu ef 
ſen, ohne ein Wort zu ſprechen. 

Sonnenſtrahl. 
Ei nun! 

Breitenfeld. 
Merkwürdig, Sie haben eine frappante Aehnlich— 

keit mit .... Wären Sie Nilitait, man Fünnte fie faft 
detwechſeln. 

Sonnenſtrahl. 
Naturſpiel. 218 

Breitenfeld. 
Doch, Offiziere ſchreiben höchſtens Gedichte, keine 

Tendenzwerke. ve 
Sonnenſtrahl. 

(bei Seite.) Wer kann aus dem Manne klug werden. 
Breitenfeld. 

In Ihrem Zimmer zünde ich ein Kaminfeuer an, 
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dann wollen wir uns traulich unterhalten. Sie erzäh⸗ 

len mir viel von Ihrem Werke. 

Sonnenſtrahl. 
Ach, ich bin ſchläfrig. 

Breitenfeld. 

Leicht erklärlich nach ſolcher Geiſtes-Anſtrengung. 

Sonnenſtrahl. 5 
Ja, ich bin echauffirt. 

Breitenfeld. 
Schreiben und ſprechen iſt leichter als handeln. 

Ich habe leider bis jetzt nur geſprochenkund geſchrieben. 

Sonnenſtrahl. 
Etwas viel ſogar. 

Breitenfeld. 
O bitte, die Quantität muß die Qualität vergeſ— 

ſen machen. 

Sonnenſtrahl. 
Motto für eine Unzahl Literaten. 

Breitenfeld. 

Ach, wie ſchwer wird es zur Motto-Ehre zu 
gelangen. Doch kommen Sie, das Geſpräch hält uns auf. 

Sonnenſtrahl. 

Ich laſſe mich ruhig führen. 
Breitenfeld. 

Mir zur großen Ehre. (ſie gehen links ab auf die 
Gallerie.) 

Siebente Szene. 
Iſabella. Lonuiſe. 

. Iſabella. 

Er war's. 
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Louiſe. 
Herr von Sonnenſtrahl. 

Iſabella. 

Ich erkannte ſeine Stimme. 
Louiſe. 

Ich ſeine Geſtalt. 
Jſabella. 

Ach, Louiſe. | 
| Louiſe. 

Ach Fräulein, ob der Onkel jetzt weiß? 
Iſabella. 

Gewiß Alles. Auch ich verſtehe jetzt etwas beſ— 
ſer, was der fremde Herr ſagte. 

Louiſe. 

Apropos, der fremde Herr. Er muß hinausge— 
führt werden. 

Sfabella. 

Ja wohl, wir wollen die Zeit benutzen. Liebe 
Louiſe, mache ſchnell. 

8 Louiſe. 
Ach, da fällt mir ein, der Onkel hat die Thüre 

abgeſchloſſen. . 

J ſabella. 
Wirklich zugeſchloſſen? 

Louiſe. 
Ganz feſt, keine Hoffnung ſie zu öffnen. 

Iſabella. 
Haſt Du einen Schlüſſel? 

Louiſe. | 
Dem ſchwachen Weibe einen Schlüſſel anver— 

trauen? der Onkel!! 
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Iſabella. 

Was thun? 
Louiſe. 

Ich weiß nicht. 
Sfabella. 

Hat Dich die Schlauheit verlaſſen. 

f Louiſe. 
Es ſcheint faſt ſo. 

I ſabella. 
Er darf nicht hier bleiben. 

Louiſe. 
Ohne Zweifel. Es bleibt nur ein Rath, daß der 

Fremde zum Fenſter hinausſpringt. 
Iſabella. 

Zwei Treppen hoch! 

Louiſe. 
Ich will es ihm vorſchlagen. 

Iſabella. 
Ach, der Onkel. 

Louiſe. 
Schon zurück, o weh! 

(Sie Fauern ſich wieder in den Winkel) 

Achte Szene. 

Vorige. v. Breitenfeld. 

Breitenfeld. 

Der Mann hat ſein Betragen total verändert. 
Große Menſchen haben große Grillen. Was ſchadet's 
am Ende. Morgen werde ich ihn in ſeiner ganzen 
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Herrlichkeit genießen können, jetzt war er gar zu abge: 

ſpannt. Alſo morgen! 
J ſabella. 

(leiſe zu Louiſe) Können wir nicht in das Kabiuet 

hineinſchlüpfen. | 
Louiſe. 

(zu Iſabella) Geht nicht an, die Thüre knarrt. 

Breitenfeld. 

Der Vorfall giebt mir prächtigen Stoff zum 
Schreiben. Glücklich der, dem ener in den Weg 
läuft. Nun zu Bett. 

(Beim Hinausgehen bemerkt er Iſabella und Louiſe.) 

Mädchen ihr hier?! 
Sfabella. 

Guten Abend, lieber Onkel. 
Louiſe. 

Guten Abend, Herr von Breitenfeld. 
Breitenfeld. 

Was ſchafft ihr hier? 
Iſabella. 

. Wir, wir gingen zufällig .. .. Weßhalb find Sie 
heute ſo früh zu Hauſe gekommen? 

Breitenfeld. 
Weßhalb ſeid Ihr fo ſpãt noch nicht im Bette? He! 

J ſabella. 

Wie ich ſagte, es war zufällig, wir konnten nicht 
ſchlafen. 

Louiſe. 
Ja, ganz recht, wir konnten nicht ſchlafen, weil 

wir vergeſſen hatten, wie gewöhnlich, die heutige Thea— 

ter⸗Zeitung zu leſen. 
Nordd. Thalia. 9 
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Breitenfeld. 

Habt Ihr mich in dieſes Zimmer kommen ſehen, 
(bei Seite) wie ſchade, wenn mein Geheimniß verrathen 
wäre. (laut) Wie? Seid alſo noch nicht lange hier? 

Louiſe. 

Gott bewahre. 
Iſabella. 

Sie haben heute alſo nicht geſpielt? 
Breitenfeld. 

Nein, was kann das Dich kümmern. Es iſt ſelt— 
ſam, Ihr habt mir noch nicht geſagt, was Ihr hier 

wolltet. 
Louiſe. 

Nichts einfacher als das. 
Breitenfeld. 

Im Gegentheil, ich finde es höchſt ſonderbar, 

mich auf jedem Schritte zu belauſchen, mir ſtets zu 

folgen, auch wenn ich allein ſein will; o über die weib— 

liche Neugierde! 
J ſabella. 

Aber lieber Onkel, Sie tadeln uns ohne Grund, 

wir hörten, wir waren nicht gewiß, ob Sie fchon zu 

Hauſe gekommen ſeien. 
Louiſe. 

Wir dachten es aber ſogleich, und wollten zuſe— 

hen, ob Ihnen etwas widerfahren ſei, da Sie wider 

Gewohnheit ſo frühe heimgekehrt ſind. 
Breitenfeld. 

So, alſo das war's. Keine gewöhnliche Neugier? 
Louiſe. 

Ei, wie doch? Pure Sorgfalt. 
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Sfabella. 

Ach ja, lieber Onkel, nur Sorgfalt für Sie, iſt 
Ihnen etwas zugeſtoßen? 

Breitenfeld. 

Ich danke Euch Kinder, ich danke. Sehe ich 

wirklich angegriffen aus, mir iſt nichts zugeſtoßen, 
nichts, obgleich in der That dieſes Haus manches Ge— 

heimniß verbirgt. Nun laßt's nur gut ſein, Ihr erfah— 
ret wohl ein andermal davon. 

Louiſe. 
Wir ſind auch gar nicht neugierig. 

a Breitenfeld. 

Nun gute Nacht. Aber Iſabella, warum hatteſt 
Du Dich in jene Ecke verſteckt? 

I ſabella. 
In jene Ecke? 

Louiſe. | 
Ach jagen Sie's nur immerhin, Fräulein, ha, ha, 

es war ein Spaß! Ha, ha! 

Breitenfeld. 2 

Spaß. 8 
Iſabella. 

Ja Onkelchen, nur Spaß. 
Louiſ e. 

Wir wollten probiren, ob Sie auch furchtſam 
wären. 

Breitenfeld. 

Mädchen, was fällt Euch ein, Ihr wollt mit 
Männern ſpielen. Aber nicht wahr, ich habe die Probe 
gut beſtanden? 
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Louiſe. 
Ausgezeichnet, Herr von Breitenfeld. 

Breitenfeld. 
Komm, Iſabella, ich werde Dich in das Kabi⸗ 

net führen. 
101 Sfabella. 

(erſchrickt) Ach Gott. 
Louiſe. 

Das geht durchaus nicht, wir können nicht ſchlafen. 
Breitenfeld. 

Es iſt ſehr ſpät. 
Louiſe. 

Die heutige Tagesnummer muß erſt geleſen wer— 
den. Ohne dieſes Opium ſchlafen wir nicht. 

Breitenfeld. 
So leſet in Gottes Namen. Zeigt mir auch in 

aller Eile, was ſie enthält. b 

I ſabella. 

(verwirrt) Wir haben ſie nicht hier. 

Breitenfeld. 

Vielleicht im Kabinet. (er geht nach der rechten 
Seite.) 

J ſabella. A 

O wär's doch bald vorbei. 

Louiſe. 
Nein, nein, wir ließen das Blatt Abend's im 

Garten liegen. Vielleicht iſt Herr von Breitenfeld ſo 
gütig es heraufzuholen. 

Breitenfeld. 
O zeige Deinen Muth, Louiſe, in der Geſpen— 

ſterſtunde hinunter zu gehen. Probe um Probe. 
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Louiſe. 
Hu, ich ängſtige mich. 

Breitenfeld. 

Schwaches Weſen. 
Louiſe. 

Aber ich gehe. (ſie zuͤndet ein Licht an, und geht zur 

Thuͤre.) Die Thüre iſt verſchloſſen. 
Breitenfeld. 

Richtig, habe ich aus Vorſicht gethan. Hier der 
Schlüſſel. 

Louiſe. 

(zu Iſabella) Unterwegs beſinne ich mich, halten 
Sie ihn etwas hin. 

Breitenfeld. 
So geh' doch, wie langſam. 

(Louiſe geht hinaus.) 

Neunte Szene. 

v. Breitenfeld. Iſabella. 

| Breitenfeld. 

(bei Seite) Die Mädchen führen etwas im Schilde, 
ſelbſt Louiſe iſt verwirrt. (laut) Iſabella, mein Kind, 
fehlt Dir etwas, Du biſt zerſtreut. 

Iſabella. 
Ich, Onkelchen, zerſtreut, ich war noch f fi nie 

mals mehr zuſammen. 
Breitenfeld. 

Sage was Du willſt. Du biſt verändert. Du 
ſtockſt in der Rede. 
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Iſabella. 

Ein wenig Halsſchmerz. 
Breitenfeld. 

Du zitterſt. 
J ſabella. 

Der Nachtfroſt. 
Breitenfeld. N 

Wenn Du etwas auf dem Herzen haft, ſage mir. 
Vielleicht, Iſabella, haben wir gegenſeitig Geheimniſſe 

auszutauſchen. 
Iſabella. 

(bei Seite) Soll ich ſagen. 

Zehnte Szene. 

Vorige. v. Sonnenſtrahl. (erſcheint auf der Gallerie.) 

Sonnenſtrahl. 

Wie, Iſabella und Herr von Breitenfeld! Mag's 

nun gehen, wie es will, ich ftehle mich hinweg. (er tritt 
durch die Thüre.) 

Breitenfeld. 

(erblickt ihn, will auf ihn zu) Halt Unglücklicher, wo 

wollen Sie hin? : 
| Sfabella. 

Wu, es iſt Auguſt. 
Breitenfeld. 

(führt Sonnenſtraͤhl in den Bounrgtundg Sie ſind 

Ihrem Aſyl entlaufen. 
Sonnenſtrah. 

Beſſer geſagt meinem Gefängniſſe. 
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Breitenfeld 

Sie wagen ſich zu zeigen, ſich jeder Gefahr aus⸗ 
zuſetzen, nach dem was Sie gethan haben. 

Sonnenſtrahl. 

Was ich gethan, mein Herr, will ich vor aller 

Welt verantworten. | 

Breitenfeld. 
Soll denn Jedermann wiſſen, daß Sie in mein 

Haus gekommen ſind? 

Sonnenſtrahl. 
Mein Herr, ich dulde dieſe Behandlung nicht län⸗ 

ger, ich bin ohne böſe Abſicht gekommen. 

Breitenfeld. 

Glauben Sie dem Schickſal zu entlaufen, das 
Sie erwartet. 

Sonnenſtrahl. 
Ich werde jeder Gewalt trotzen. 0 

Breitenfeld. 

Auch dem verblendeten Volkshaufen, der Polizei, 
der Juſtiz? 

Sonnenſtrahl. 
Will man mir denn an mein Leben? 

Breitenfeld. 
Zweifeln Sie daran? wenn jener Unglückliche ge— 

ſtorben iſt. 

Sonnenſtrahl. 

Was kümmert das mich. 

JIſabella. 

O Gott, was haben die Beiden. 
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Breitenfeld. 
Wenn der Elende ſein Leben ausgehaucht hat, un— 

ter dem gezückten Dolche der Rache. 
Sonnenſtrahl. 

Es wäre freilich ſchrecklich. 
Breitenfeld. 

Nicht wahr, ſchauderhaft. Die gewöhnliche Welt 
kennt nicht die Größe ſolcher That, ſie ſieht nicht auf 

die Motive, ſondern auf die Handlung, für ſie iſt es 
kein Heroismus, ſondern eine gemeine Schandthat. 
Und auch ich würde verwickelt, ich würde als Mit— 

ſchuldiger betrachtet, ſchreckliche Lage. Mein Herr, eine 
Perſon kennt fchon theilweiſe Ihr Abentheuer, meine 

Nichte, die ich Ihnen vorzuſtellen die Ehre habe, ich 

rechne auf ihre Discretion. Iſabella, mein Kind, ein 

Unglück iſt vorgefallen, jener Herr iſt compromittirt, 
ich ſelbſt bin es, bei Deinem Leben, ſprich niemals da— 

von. Du weißſt jetzt genug, der Herr iſt der edelſte 
Menſchenfreund, ich bin ſein Hülfeleiſter, ſchwatze 
niemals, namentlich nicht zu der zungenfertigen Louiſe. 
Ich höre ſie heraufkommen, ſchnell die Thüre zu. 
(er thut's.) 

Sonnenſtrahl. 

Iſabella, ſo ſehen wir uns wieder. 

Louiſe. 

(hinter der Szene) Ich bin zurück. 
Breitenfeld. 

(nach vorne) Pſt. (gegen die Thuͤre) Du darfſt nicht 

hereinkommen. 

Louiſe. 
Ich habe das Journal nicht gefunden. 
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Sonnenſtrahl. 
Iſabella, ich verſtehe kein Wort. 

Breitenfeld. 
(wie oben) Pſt, kein Wort. So ſuche in meiner 

Bibliothek, vielleicht findeſt Du es dort. Doch komme 
nicht herauf, verweile noch unten. 

Louiſe. 
Aber ich will ſchlafen. 

. Sfabella. 

(leife zu Sonnenſtrahl) Ich verftehe etwas mehr. 

Breitenfeld. 
(wie oben) Pſt! wer heißt Dich ſchlafen in dieſer 

Stunde. 

Louiſe. 
Nun denn Adieu. 

Breitenfeld. Far 

Adieu, Gott ſei Dank, die iſt abgetham: (er tritt in 
den Vordergrund) Wir haben keine Zeit mehr zu verlie— 
ren. Da nehmen Sie Ihren Hut. (er reicht Sonnenſtrahl 
den Hut Stechbier's.) 

J ſabella. 

(bei Seite) O weh, der Hut des Fremden. 
Breitenfeld. 

Es wäre unter dieſen Umſtänden eine Thorheit, ſich 

der Gefahr auszuſetzen. Nicht wahr, Iſabella. Nehmen 
Sie Ihren Hut. Ein ſicherer Ort iſt jetzt das Einzige. 

Sonnenſtrahl. 

Wie, ſoll ich noch einmal verſteckt werden? 

Iſabella. 
(macht Sonnenſtrahl verftohlene * den Hut an⸗ 

zunehmen) Er ſieht nicht. 

— 
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Breitenfeld. 

Sie ſind ſo bleich, ich bemerkte es bisher nicht. 
Ein Glas Wein. N 

Sonnenſtrahl. 

O bitte, keine Bemühungen. 
Breitenfeld. 

Iſabella, in meinem Zimmer ſteht eine Flaſche 
und Gläſer vom Abendeſſen. Eile hin und hole ſie 
ſchnell. Wenn Du Loniſe triffſt, fo fage, mir wäre un— 
wohl, mir! 

Sonnenſtrahl. 
Mein Fräulein, ich bedarf deſſen wirklich nicht. 

Breitenfeld. 
Für alle Fälle, ſo gehe doch. 

Iſabella. 

Ja lieber Onkel. 

Breitenfeld. 
In meinem Zimmer. 

Iſabella. 

(im Abgehen) Wie wird das enden. (ſie oͤffnet die 
Thuͤre und geht hinaus.) 

Elfte Szene. 

v. Breitenfeld. v. Sonnenſtrahl. 
im 

Breitenfeld. 
Inzwiſchen wollen wir in Ihr Zimmer zurückge— 

hen. Morgen bringe ich Ihnen Nachricht, ob der Mann 
getödtet iſt. Teufel, es wäre doch arg, ich als Mit— 
ſchuldiger. 
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Sonnenſtrahl. 

Sie ſind ſehr gütig. 

Breitenfeld. 

O ſprechen wir nicht davon, ich bitte Ihren Hut 
zu nehmen. Vor allen Dingen jetzt zu Bette. Aber 
Ihren Hut. N 

Sonnenſtrahl. 
Danke, ich halten meinen in der Hand. 

Breitenfeld. 
Entſchuldigung, ich bin zerſtreut, es iſt der Mei— 

nige. (er ſetzt ihn auf) Nein, es iſt nicht der Meinige, 
er paßt nicht. 

Sonnenſtrahl. 

(bei Seite) Ich muß hinaus, an früh zum 
Manöver. 

Breitenfeld. 
Was ſoll das heißen, der Hut gehört keinem von 

uns Beiden? 

Sonnenſtrahl. 

(bei Seite) Könnte ich Iſabella nur ſprechen. 

Breitenfeld. 

Weſſen Hut iſt dies, wo ſteckt der Eigentümer, 
ein Mann bei meiner Nichte. 

| Sonnenſtrahl. 
Was? ein Mann?! 

Breitenfeld. — 

Bei meiner Nichte! (er will die Thuͤre des Kabinets 
öffnen, fie wird zuruckgeſchoben) Wirklich, drin ſteckt Jemand. 

Sonnenſtrahl. 

Wo, was ſagen Sie?! 
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Breitenfeld. 
Es iſt richtig. 

Sonnenſtrahl. 
Bedenken Sie, welche Beſchuldigung. 

Breitenfeld. 
Hier iſt ſein Hut, er ſchob die Thüre zurück, als 

ich ſie öffnen wollte. 

Sonnenſtrahl. 
Wer iſt der Bube. 

Breitenfeld. 
O, ich kenne ihn, ich ahne Alles, wider meine 

Befehle ſo zu handeln, mein Erziehungs-Syſtem über 
den Haufen zu ſtoßen. 

Son nenſtrahl. 
Wer, o ſprechen Sie. 

Breitenfeld. 
Es iſt gewiß nicht zum erſten Mal. 

Sonnenſtrahl. 
Wär's möglich. 

Breitenfeld. 
's iſt wahr, iſt wahr. 

Sonnenſtrahl. 
Vielleicht ein Dieb. 

Breitenfeld. 

O nein, kein Dieb, das Mädchen liebt ihn. 
Sonnenſtrahl. 

Sie liebt ihn. 

Breitenfeld. 
Ja, ja leider, mir zum Trotze. 

Sonnenſtrahl.“ 
Die Treuloſe 
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Breitenfeld. 

Ich ſehe, Sie fühlen mit mir, wie tief ich ge— 

kränkt bin. Sie ſollen auch ſehen, wie ich mich rächen 

werde. 
Sonnenſtrahl. 

Nein, laſſen Sie; mir allein kommt die Züchti— 

gung dieſes Elenden zu, mir allein, ich trete dieſes 

Recht an Niemanden ab. 
Breitenfeld. 

Ich als der Onkel . ... 
Sonnenſtrahl. 

Ich habe größere Rechte. 
Breitenfeld. 

In Ihrer Lage. 
Sonnenſtrahl. 

Der Vorfall läßt Alles vergeſſen. 
Breitenfeld. 

Edler Mann. — 
Sonn enſtrahl. 

Er entrinnt mir nicht. 

5 Breitenfeld. 

Bewundernswerth. 

Son nenſtrahl. 

Ich ſetze mein Leben dagegen. 

Breitenfeld. 

Nun erkenne ich den kühnen Mann wieder. 

Sonnenſtrahl. 

Solche Handlung überſchreitet alle Grenzen. 

Breitenfeld. 

Der Pietät und des Anſtandes. 
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Sonnenſtrahl. 

Ich bethörter Schwärmer, ich habe an Reinheit 

des Gefühls geglaubt. 
Breitenfeld. 

Wieder eine Hoffnung geſunken! 
Sonnenſtrahl. 

Und mit ihr mein Lebensglück. Aber Rache muß 
ich üben. 

Breitenfeld.“ 

Und ich will meine Nichte währenddeß .. .. 

Sonnenſtrahl. 

Bringen Sie ſie nicht hieher. Mir iſt's unmög— 

lich ſie zu ſehen. Aber Degen bringen Sie, zwei De— 
gen, ſie ſollen benutzt werden. 

Breitenfeld. 

Ihnen füge ich mich willig. 
(Er geht hinaus.) 

Zwölfte Szene. 
v. Sonnenſtrahl, darauf Stechbier. 

Sonnenſtrahl. 
Oeffnen Sie, keine Antwort, öffnen Sie, wenn 

Sie noch ein Fünkchen von Ehre haben. 

Stechbier. 

(hervortretend) Point d'honneur, das iſt freilich 
ein Beſchwörungswort. 

Sonnenſtrahl. 
Der Herr aus dem Garten, alſo war doch mein 

Argwohn begründet! 
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Stechbier. N 
Der Aprikoſen-Mann! Sie erkundigen ſich hier 

wol nach dem Preiſe der Früchte. 

Sonnenſtrahl. 

Mein Herr, wer ſind Sie? 
Stechbier. 

Schon einmal vorgeweſen, unten im Garten, und 
abgelehnt. 

Sonnenſtrahl. 
Ich habe ein Recht, danach zu fragen. 

Stechbier. 

Doch nur als Menſch, wie ich hoffe, und in kei— 

ner ſpezielleren Qualität. 
f Sonnenſtrahl. 

Sie werden begreifen, daß ein Mann, welcher zu 

dieſer Stunde aus dieſem Kabinet heraus kommt, 
Rechenſchaft darüber ablegen muß, was ihn hiehergeführt. 

Stechbier. 

Und wenn ich es nicht begreife. 
Sonnenſtrahl. 

Sie werden ſich mit mir ſchlagen. 

Stechbier. 

Gott bewahre. 
Sonnenſtrahl. 

Sogleich auf dieſer Stelle. 
Stechbier. 

Durchaus nicht meine Meinung. 
Sonnenftrahl. - 

Alſo nicht nur frech, ſondern auch feige. 
Stechbier. 

Wie könnte es mir in den Sinn kommen, um 



144 

ſolcher Bagatelle willen mein koſtbares Leben auf's 
Spiel zu ſetzen. * 

Sonnenſtrahl. 
Eine Bagatelle? Herr mein zerſtörtes Lebensglück. 

Stechbier. 

Ich ſchlage mich niemals, aus Grundſatz. 
Sonnenſtrahl. 

So verdienen Sie exemplariſche Züchtigung. 
Stechbier. 

Vergreifen Sie ſich an mir. 
| Sonnenſtrahl. 

Elender Menſch, und mir einen ſolchen Buben 
vorzuziehen. 

Stechbier. 

Die Injurie hat leider Niemand gehört. 

Sonnenſtrahl. 

Warum ſagten Sie mir Ihre Abſicht nicht Abends 
als wir im Garten zuſammentrafen. 

Stechbier. a 
Man ſoll alſo Jeden anpacken und ihm ſeine 

Abſichten auskramen, 's iſt klaſſiſch, ſagt der große 
Neſtroy. 

Sonnenſtrahl. 
Ich liebe Iſabella ſo ſehr, daß ich ihr dieſe 

Schande erſpart, daß ich ihr verziehen hätte, ich wäre 
mit meinem Kummer davon gegangen und hätte das 
Geheimniß ſicherer bewahrt, als einer von Ihnen es 
vermöchte. 

Stechbier. 

So, nun werden Sie vernünftiger, es wird leich— 
ter uns zu verſtändigen. 
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2 Sonnenſtra hl. a 

Könnte ich mich nur in den Wahn wih daß 

Sie ſich hier eingeſchlichen hätten. 

Ste chbier. 
Au contraire, ich bin hineingeführt. 

Sonnenſtrahl. 

Daß Iſabella Sie nicht erwartet hätte. 

Stechbier. 
Das arme Mädchen war ſehr erwartungsvoll. 

Sonnenſtrahl. 

Aber nein, wie ich mich anſtrenge, es gelingt mir 
nicht, Alles war berechnet, vorher beſtimmt. Was hält 

mich ab. 

Stechbier. 

Werden Sie um's Himmelswillen nicht von neuem 
wüthend, ſonſt iſt's aus mit uns Nur kein Aufbrau⸗ 
fen. Nichts Leidenſchaftliches. Alles ruhig und ges 
duldig. So, ſo, 's wird allmählig beſſer, dann an 

eine DEREN Erklärung folgen. 

Sonnenſtrahl. 
So ſprechen Sie kurz und genau. 

Stechbier. 
Ich weiß nicht, ſoll ich bei unſerem Zufammen- 

treffen im Garten anfangen, oder bei der Szene in der 

Kellerwohnung. | | 

Sonnenſtrahl. ‘ 

Wo ein Vater feinen Sohn peitſchte. 
Stechbier. 

C'est juste, ahnen Sie etwas. 
Nordd. Thalia. 10 
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Sonnenſtrahl. 
Alſo dieſe Geſchichte, die Hülfeleiſtung, die Flucht, 

die Mofterien von Deutſchland. 
Stechbier. 

Alles mein Werk. Ihnen iſt alſo das qui pro 
quo klar. 

Sonnenſtrahl. 
Ein Wort noch, wie kamen Sie hier herauf. 

Stechbier. 
Das Kammermädchen kam in den Garten, nach 

Ihnen auszuſehen, fand mich und nahm mich mit ſich. 

Sonnenſtrahl. 

Und wie in das Kabinet. 

Stechbier. 

Leider nicht auf die Manier, wie ich wünſchte. 

Das Fräulein hörte den Onkel nahen, ihr ward bange 

vor Verdacht, und ich werd' in dies Aſyl geſchoben, 

wo ich mich höchlichſt ergötzt habe am Belauſchen und 
Behorchen von Allem, was in dieſem Zimmer gethan 

und geſprochen wurde. | 

Sonnenſtrahl. 

So iſt's. 
Stechbier. 

So iſt's. Sie dürfen nicht zweifeln. Ich erzähle 
Ihnen eher ein Abentheuer mit einer Dame zu viel, 

als zu wenig. 
Sonnenſtrahl. 

Iſabella iſt unſchuldig. 
Stech bier. 

Nun, wie man's nimmt. 
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- Sonnenſtrahl. 

Louiſe hat die Verwirrung angeſtellt. 
Stech bier. | 

Prächtiges Mädchen. Sie iſt waidlich über mich 

hergezogen. Apropos, Sie wiſſen aber doch, daß ich 
alle dieſe Erklärungen nur abgegeben habe, weil Sie 
der Bräutigam ſind. 

Sonnenſtrahl. 
Wer hat Ihnen mitgetheilt. 

Stechbier. 

Fräulein Braut, wir ſind recht befreundet gewor— 

den, und haben keine Geheimniſſe mehr vor einander. 

Dreizehnte Szene. g 
Iſabella (mit Wein.) Vorige. 

Stechbier. 

Nicht wahr, Fräulein. 

I ſabella. 

Ach Gott, Auguſt und der Fremde. 
Stechbier. 

Und zwar im beſten Einverſtändniſſe. 
Sonnenſtrahl. 

Iſabella, wie hat ſich Alles geſtaltet. 
I ſabella. 

Auguſt, ſehen Sie die Folgen der Uebereilungen. 
Stechbier. 

Nur durchaus keine Vorwürfe. Kann Ihnen 
überhaupt eine Unannehmlichkeit daraus entſtehen. 

| Sonnenſtrahl. 
Die einzige, daß wir noch auf längere Zeit ge— 
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trennt werden, des Onkel's fataler Grundſatz: Braut 
und Bräutigam dürfen ſich vor dem Hochzeittage nicht 
kennen, nicht lieben; ſteht uns entgegen. 

Vierzehnte Szene. 
Louiſe. (welche bei den letzten Worten die Thuͤre geörfnet 

hatte.) Bo rig e. 

Kam 
Nach $. 12. unſeres Reglements. 

Stechbier. 

Ah voila, liebenswürdiges Mädchen. 
Louiſe. 

Mir ward's mit der Zeit unter den Büchern zu 
langweilig. 

Sonnenſtrahl. 
Du e gerade zur rechten Zeit, hilf uns. 

Stechbier. 

Wir wollen Sie au courant der Ereigniſſe ſetzen. 
Lo uiſe. 

Weiß bereits Alles, und was ich nicht weiß, kann 

ich ergänzen. Die Herren haben ſich verſöhnt, und 

müſſen von jetzt an Hand in Hand wandeln. Wo es 
ſich thun läßt, werde auch K. eine kleine Rolle über— 

nehmen. 

| Stechb ier. 
Vielleicht als zweite Liebhaberinn. 

Louiſe. 

So hoch verſteigt ſich ein Kammermädchen nicht. 
Aber helfen, unterſtützen will ich nach beſten en. 
Vorerſt alſo, wer ſind Sie, mein Herr. 



149 

Stechbier. 

Der Polizei-Seeretair Stechbier im gewöhnlichen 
Leben, heute Abend der Schriftſteller Schwarzenort, 

genannt Schwarzwald, Verfaſſer der Myſterien von 
Deutſchland. 

Louiſe. 

Darum alſo befreundet mit Herrn von Breitenfeld. 
Stechbier. 

Drum eben. Als Geiſtes verwandter habe ich 

ihm ſofort ein rührendes Bruchſtück aus meinem Werke 

zum Beſten gegeben. 

Letzte Szene. 

v. Breitenfeld. Vorige. 

Breitenfeld. 

(mit zwei Degen in der Hand) Hier ſind die Waf— 

fen, es fiel ſchwer, die reponirten Dinger hervorzuſuchen. 
Aber die Mädchen hier? Hinaus mit Euch, weg von 
dem Platze, auf dem Männer handeln. 

N Sonnenſtrahl. 

Die Degen: find nicht nöthig .. 

sh 

Vielleicht Piſtolen .. 
| Sun hon fir hin 

e weniger, wir haben Alles in Güte beſeitigt. 

| Breitenfeld. 
Ihr Eifer für die gute nr 0 or se ka 

Herr Schwarzenott.. 1155 

Stebler 
Was ſteht zu Befehl. 
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Breitenfeld. 
Die Stimme aus dem Garten. (zu Stechbier) Sie 

trafen dort unten mit mir zuſammen und erzählten mir 
Ihr Abentheuer. 

| Stechbier. 

Ich hatte die Ehre. Aber ſtille, daß das Geheim— 
niß nicht verrathen werde. ’ 

Breitenfeld. 
(zu Sonnenſtrahl) Und Sie haben bei mir Abend— 

brod geſpeiſt. 
Sonnenſtrahl. 

Sie bereiteten mir das Vergnügen. 
Breitenfeld. 

(zu Stechbier) Und Sie waren in dem Schlafka— 
binet meiner Nichte. 

Stech bier. 
Auf Leid muß Freude folgen. Mir währte die 

Zeit zu lange im Garten, ich wollte Ihnen folgen, und 
gerieth hieher, die Fräulein wurden durch das Geräuſch 
aufgeweckt, kamen heraus und um ſie nicht durch 
mein Erſcheinen zu erſchrecken, ging ich in das Kabinet. 

Breitenfeld. 
Ein anderes Aſyl wäre mir angenehmer geweſen. 

Louiſe. 
Ach wir nehmen es gar nicht übel. 

N Breitenfeld. 

Aber nun Sie, mein Herr, wer ſind Sie. 

Sonnenftrahl. 
Lieutenant von Sonnenftrahl. ı 

Breitenfeld. 
Was führt Sie hieher, was wollen Sie? wiſſen 
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Sie auch, daß dieſer Schritt alle Heirathsunterhand— 

lungen unterbricht. Fort da, Iſabella? Sie kennen 

meine Grundſätze. 
Sonnenſtrahl. 

Herr von Breitenfeld. 

Breitenfeld. 

Nichts da, Herr von Sonnenſtrahl. 

Sonnenſtrahl. 

Ich kam nur her .... 

Louiſe. 

Nur um Ihnen zu ſagen, daß er morgen zum 

Manöver ausrücken müſſe. | | 

Sonnenſtrahl. 

Ich hatte keinen andern Beweggrund. 

Breitenfeld. 

Aber warum kamen Sie mit mir hinauf.... 

l Sonnenſtrahl. 

| Um Ihnen zu zeigen, wie gerne ich mich in Ih—⸗ 

ren Willen füge. 
Breitenfeld. a 

Warum ſoupirten Sie mit mir? Warum ſagten 

Sie nicht, wer Sie wären. 

f Sonnenſtrahl. 

Ließen Sie mich zu Worte kommen? 

Breitenfeld. 

Es iſt wahr, ich habe etwas viel geſprochen. Aber 

warum befahlen Sie mir nicht Schweigen an, als ich 

Ihnen Geheimniſſe enthüllte .... 

Stechbier. | | 

Die ich dem Herrn noch weit ausführlicher er— 

zählt habe, oder erzählen werde, wie es kommt. Denn 
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es iſt das Weſen derartiger Myſterien, daß ſie nur 
Reiz haben, wenn man ſie veröffentlichen kann. 

N Breitenfeld. za amm ono 
Auch bei Widerſprüchen muß man Ihnen Recht 

geben, großer Mann. Dutt nan 
Louiſe. 

Der Herr hat immer Recht. Wir Alle ſtimmen 
mit Vergnügen in den Ausſpruch ein, welchen er eben 
gethan hat. Er heißt: Es ſei leichter Mittag und 
Mitternacht zuſammen zu bringen, als zwei Liebende 
von einander fern zu halten. (ſie wendet ſich zu Stechbier) 
Nicht ſo mein Herr, Sie haben's geſagt. 

Stechbier. 
Richtig, das ſagt' ich, es war mir beinahe entfallen. 

Breitenfeld. 
Glauben Sie wirklich, verehrter Herr .... 

Stechbier. 
Meine volle Ueberzeuguug, ſelbſt wenn ich von Ih⸗ 

ren Anſichten abweichen ſollten. 
i Breitenfeld. 
Als Beweis meiner Hochachtung diene Ihnen die 

Befolgung Ihres Grundſatzes. Herr von Sonnen⸗ 
ſtrahl, Iſabella, Ihr dürft euch lieben. 

Ion Louiſe. 
Und heirathen? | 

HE ar Stechbier, 
Ohne Zweifel. 1 Tut 18 

FT Breitenfeld. 
Alſo auch heirathen. 

13 jan tom Lom ien 
| Und wann? 
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Stechbier. 

Recht bald. 
Breitenfeld. 

Ja wol, recht bald, gleich nach dem Manöver. 

Sonnenſtrahl. | 

Manöver morgen. | 
Stechbier. 

(die Uhr ziehend) Heute noch, es iſt bereits Mit— 

ternacht vorüber. 
Sonnenſtrahl. 

Ich muß ſchnell in das Gaſthaus, auf mein 

Pferd und zur Garniſon zurück. Mit welch' ſeligem 

Gefühl werd' ich mich in das Getümmel ſtürzen. 

a Louiſe. 

Doch nicht den Tod ſuchen? 

Sonnenſtrahl. 

Nein, das wahre Leben, das reinſte Glück, welches 

mir nach Beendigung der kriegeriſchen Laufbahn hier 

entgegen reifen wird. Herr von Breitenfeld, ich habe 

bereits den Abſchied nachgeſucht, und erhalte ihn nach 

dem Einrücken des Regiments in der Garniſon. 

Breitenfeld. 

Der Himmel gebe ſeinen Segen. 

Sonnenſtrahl. 

So ſcheide ich denn vergnügten Herzens. Lebewohl, 

Iſabella, Adieu mein Herr Rival, Adieu! 

(Er geht hinaus, Iſabella folgt mit Licht.) 

Stechbier. 

Auch ich werde mich zurückziehen. 

Breitenfeld. 

Sie bleiben nicht bei mir? 
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Stechbier. 
Ich gehe in mein Hotel, die Abentheuer dieſer 

Nacht nieder zu ſchreiben, damit ich morgen früh einige 
Bogen in die Druckerei nach Leipzig ſchicken kann. 
Mein Verleger verlangte vor einigen Tagen ſchleunig 
das weitere Manufeript, ich bin glücklich genug im 
Stande, es zu liefern. 

Breitenfeld. 
Bewahre, daß ich Sie von ſolchem Werke abhal— 

ten wollte. Wir ſehen uns aber doch morgen. 
Stechbier. 

Möglich, wenn meine vielen Geſchäfte .... 
Breitenfeld. | 

Sie würden mich fehr glücklich machen. 
Louiſe. 

(bei Seite) Und noch mehr betrügen. (Stechbier geht 
hinaus, Breitenfeld begleitet ihn mit dem Wachsſtocke.) 

Alſo ich bleibe allein zurück. Jeder hat beſchei— 
den Part, ſei es reell oder eingebildet. Ich wäre am 
beglückteſten, wenn mir Ihr Applaus zu Theil würde. 

(Der Vorhang fällt.) 



Der Malersaal. 

Genrebild 

von 

Robert Bürkner. 





Die Abentheuer der Jugend ſind zwar meiſtens nur in 

den Augen desjenigen bedeutend, welcher ſie erlebt hat; 
doch geſtattet man Jedem gern eine Rückerinnerung an 

dieſelben, weil Erinnerung die Erinnerung weckt und 

bei verſchiedenartigſten Erlebniſſen der Jugend doch die 

Quelle davon eine und dieſelbe iſt. Wenn ich mich 
aber in die ſchöne, luſtige, kummerloſe Jugendzeit zu— 
rückverſetze, gedenke ich auch immer des alten Maler: 
ſaales in Breslau, an welchen ſich ja die heiterſten 

Erinnerungen ſo Vieler anknüpfen. War doch dort das 
Rendezvous aller jungen Leute, welche ſich mit dem 

Theater d. h. mit den Schauſpielern und Schauſpiele— 
rinnen befreunden wollten! Und wer hätte das in ſei— 
ner Jugend nicht gewollt? Wer hätte nicht einmal we— 
nigſtens den blendenden Schimmer für ächte Lebens— 

Poeſie gehalten? Wer wäre nicht einmal wenigſtens 

Thor genug geweſen, um zu glauben, daß jene erha— 
bene Leidenſchaften nicht blos auf den Lippen, ſondern 
auch im Herzen derjenigen leben müßten, welche ihnen 
von der Bühne herab einen ſo erſchütternden Ausdruck 
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zu leihen verſtanden? Nun, ich war früh genug ein 
ſolcher, um mich bei Zeiten auf unſerm alten Maler— 
ſaal einheimiſch zu machen. 

Dieſer Malerſaal, von welchem hier die Rede, 
war übrigens nichts Beſſeres und nichts Schlimmeres, 
als der große Dachboden eines im Hofe der Kanonen— 
gießerei belegenen Schuppens. Ein ſchmales, ſchmutzi— 
ges Gäßchen, welches mit nur allzuvielem Rechte in 
dem übelſten Geruche ſtand, da es des Abends wäh— 

rend der Theaterzeit als Retraite benutzt wurde, führte 

zu jenem Schuppen, und eine ſteile, finſtere und enge 
Treppe nach dem, durch eine Fallthüre verſchloſſenen 

Saale, welchen nichts zu ſeiner künſtleriſchen Beſtim— 
mung berechtigte, als ſeine Größe, erträgliche Helle und 
Nähe bei dem Theater. Sonſt war es ein wüſter 

Raum, bei deſſen Ausrüſtung man ſich in keine weitern 
Unkoſten geſteckt hatte, als die Aufrichtung eines eiſer— 
nen Ofens erforderten. Was von Schmuck vorhanden 
war, beftand in kühnen Freskogemälden und Handzeich— 

nungen; denn die Wände des Saales dienten als 
Stammbuch, worin ſich die Freunde des jetzt ſelbſt ſchon 
geſchiedenen braven Theater-Malers Weywach verewig— 

ten, oder worin er ſie verewigte, indem er ihr Bild mit 
flüchtigen aber treffenden Kohlenſtrichen an die Wand 
riß. Beſonders wohl gelungen war das Bild des gu— 
ten Sintram, damaligen Lokal-Referenten der Bres— 
lauer Zeitung, welcher dort aber noch in vollſter Aus— 
rüſtung eines flotten Studenten, in Stürmer und Ka— 
nonen, den Schläger in der Hand, paradirte. Sintram 
war ein ſeelenguter Kerl, der ächte Typus breslauer Ge— 
müthlichkeit, welche ihm trotz der ungeheuren Brillen— 
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gläfer zu den treuherzigen Augen herausguckte. Sein 
Leben ging in einem kleinen Dreieck völlig auf; es 
fand ſeine Begrenzung in den drei Eckhäuſern der von 
der Taſchenſtraße durchſchnittenen Ohlauer Straße, näm— 

lich: der Königs⸗Ecke, den drei Kränzen und der kal— 
ten Aſche, wo ſich auch das Theater befand. Zwiſchen 

dieſen drei Ecken humpelte er, ein elegiſcher Trochäus — 
er hatte ein langes und ein kurzes Bein — unermüdlich 
hin und her, in jedem der mit mehren Trink-Anſtal— 

ten geſegneten Eckhäuſer immer nur kurze Zeit verwei— 
lend, aber ſehr oft wiederkehrend; ohne ungerechte Vor— 
liebe für ein Getränk; überall nur einen Schnitt trin— 
kend, aber dieſe Schnitte ſo oft repetirend, daß ſie ihm 
zuletzt doch einen Hieb verſetzten. Seine Rezenſionen 
haben ſelten einen Menſchen gekränkt; die Kritik be— 
nutzte er nur dazu, recht Vielen recht viele Freude zu 

machen; in feinen politifchen Geſinnungen war er ein ge= 

mäßigter Burſchenſchafter, welcher niemals daran dachte, 
aus der deutſchen Eiche einen Freiheitsbaum zu ma— 
chen; ein enthuſiaſtiſcher Verehrer Schiller's, führte er 
deſſen Verſe gern im Munde und mäßig in allen ſei— 
nen Anſprüchen, überſchritten ſeine Herzenswünſche nie— 

mals den Kreis des Chorperſonals, beſchränkte ſich ſein 
bürgerlicher Ehrgeiz auf die beſchränkte Laufbahn eines 
Subalternen. Wer mäßig wünſcht, kommt gewöhnlich 
an's Ziel und ſo iſt der gute Sintram jetzt Kreisſekre— 
tair in einer freundlichen Gebirgsſtadt Schleſien's ge— 
worden, hat eine hübſche Choriſtinn geheirathet, und iſt 

vermuthlich Vater von drei Kindern — die rechte bür— 
gerliche Familien-Anzahl. 

Damals wohnte er mit einem ehemaligen Univer— 
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ſitäts-Freunde zuſammen, welcher, um fich vor der Zus 

dringlichkeit der Gläubiger zu ſchützen, feine Wohnung 
in einen furchtbaren Vertheidigungsſtand geſetzt hatte, 

deſſen Schrecken mehr als einen ungeſtümen Mahner 
in übereilte Flucht jagte. Der Zugang der Wohnſtube 
war nämlich durch das Außenwerk eines völlig dunklen 

Entrée's geſchützt, deſſen natürliche Vorzüge durch künſt— 

liche Vorkehrungen ſo erhöht wurden, daß es mit Recht 

für uneinnehmbar gelten konnte. Man hatte nämlich 
eine Menge Schnüre an der Decke befeſtigt, und an 
jede derſelben einen ſchweren Stein gebunden, ſo zwar 
daß dieſe Steine in Mannshöhe vom Fußboden ent— 

fernt ſchwebten. Trat nun ein Uneingeweihter ohne 
Loſungswort in das dunkle Vorzimmer, fo rannte er mit 
der Stirn nothwendig an einen jener herabhängenden 

Steine, brachte dieſen in Schwingungen, welche ſich 

dem ganzen ſteinernen Flugwerk mittheilten und mußte, 
wenn ihn nicht ſchon der unheimliche Lärm der raſſeln— 
den Steine in die Flucht trieb, doch jedenfalls den 

Schlägen weichen, welche ihm immer heftiger und von 

allen Seiten, mittelſt einer unſichtbaren Kraft zuge— 

theilt wurden. — Schade daß der Erfinder dieſer in— 
genieuſen Befeſtigungs-Methode keinen andern Ausweg 
aus den Wirren eines verfehlten Lebens fand, als mit 
Hilfe einer durch den Kopf geſchoſſenen Kugel; bei ſei— 

nen damaligen Freunden führte er den Namen: Piz— 

zicata. 
Ein anderer drolliger Kauz, deſſen Bild gleich— 

falls die Wand des Malerſaales aufwies, war Sy— 
corax, ein verunglückter Hofmeiſter und vagabondiren— 

der Literat, welcher, um ſich ſeinen Lebensunterhalt zu 
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gewinnen, auf feine Koften lachen ließ und nachdem er 
eine Zeit lang den Narren geſpielt hatte, zuletzt wirk— 
lich in halbe Narrheit verfallen war, und das um ſo 
leichter, als ihm eine unglückliche Liebe zu der Tochter 
ſeines frühern Prinzipals, eines reichen Handelsherrn, 

im Kopfe ſaß. Angeblich ihm zu Liebe hatten unſre 
Spaziergänge meiſtens das anmuthige Scheitnig zum 
Ziel, wo jener Kaufmann einen reizenden Landſitz be— 
wohnte, an welchem vorüberziehend, wir niemals ver— 

fehlten, mit grotesken Seufzern die ſchöne Eulalia 
anzurufen, ein Name, unter welchem Sycorax ſeine An— 

gebetete in bombaſtiſchen Sonetten zu feiern pflegte. 
Es war dies freilich kein feiner Spaß; aber man er— 
laubt ſich Alles gegen einen Menſchen, welcher ſeine 
perſönliche Würde ſo weit vergißt, daß er aus der 
Narrheit ein Gewerbe macht; man will natürlich das 

auf ihn verwandte Geld ſo hoch als möglich verzinſen 

und es ſchien uns alſo ganz in der Ordnung, wenn 
wir förmlich darauf ſannen, wie wir unſern Muthwil— 

len an dem Thoren am beſten auslaſſen könnten. Eines 

Tages fanden wir, Sycorax war zufällig nicht von 
der Partie, eine ſchlanke, bunt ſchillernde Eidechſe, fin⸗ 
gen ſie und kamen dabei auf den Einfall, uns ihrer zu 
bedienen, um einen glorioſen Streich auszuführen. Wey— 

wach, deſſen Hilfe dabei vor allen Dingen nöthig war, 
erklärte ſich bereit und nahm das niedliche Thier mit 

ſich. Unſer Plan beſtand darin, ein Paar große, in 
phantaſtiſch-bunten Farben prangende Flügel zu malen, 
dieſe an die Eidechſe zu befeſtigen und ſolche ſodann 
dem armen Sycorax unerwartet in die Hände zu ſpie— 

len. Weywach führte dieſe Idee ſogleich auf's Beſte 
Nordd. Thalia. 11 
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aus, und am andern Morgen, als Eycorar noch im 
Bette lag, empfing er eine große, ſorgfältig in Leine— 
wand emballirte und verſiegelte Kiſte, welche er begie— 

rig öffnete. Kaum aber hat er den Deckel gelüftet, 
als er voll Entſetzen aufſchreit, denn ein noch nie ge— 

ſehenes, in keiner Naturgeſchichte beſchriebenes Thier 

hüpft ihm entgegen und ſchlüpft, mit den bunten Flü— 
geln rauſchend, unter die Decke. Mit einem Satze 
ſpringt der Erſchrockene jetzt aus dem Bette, ergreift 
ein altes, ſchartiges Rappier, haut damit wie verzwei— 
felt um ſich und ſchreit wie beſeſſen: ein Drache! ein 
Drache! — bis wir, welche wir an der Thüre lauſch— 

ten, durch unſer, nicht mehr zu unterdrückendes Geläch— 

ter uns verriethen und ihm die Gewißheit gaben, daß 

ihm, wie ſo oft, ein ſchlimmer Streich geſpielt worden 

ſei. Ein andermal befanden wir uns in einem nahe 
am Theater befindlichen Bierhauſe, wo eine beſondere 

Stube zum abendlichen Beſuch der Geſellſchaft vorbe— 
halten war. Die ſehr verſchiedenartigen Elemente die— 

ſer Geſellſchaft brachten eine große Mannigfaltigkeit 
der Converſation mit ſich, und wenn oft die intereſſan— 
teſten Kunſt- und Lebensfragen mit nicht gewöhnlichem 

Aufwand von Witz und Scharfſinn discutirt wurden, 
ſo verführten doch auch oft die durch den Dampf des 

Tabaks und ſtarker Getränke erhitzten Gemüther dazu, 

die Schranken der Wohlanſtändigkeit ein wenig außer 
Acht zu laſſen. Sycorarx war eines Abends in Mitte 
dieſer Geſellſchaft eingeſchlafen und kaum bemerkte man 
es, als man ſich fogleich gegen ihn verſchwor. Die 

Lichter wurden ausgelöſcht, die Thüre ward verriegelt; aber 
während ſo die tiefſte Finſterniß in der Stube herrſchte, 



163 

behielt doch Alles den Anſchein, als ob man des Lich— 
tes nicht entbehrte. Die Unterhaltung ging ihren Gang 
fort: die Gläſer klangen; die Wütfel klapperten; Kar— 
ten wurden auf den Tiſch geſchlagen und der Anſchein 

größter Unbefangenheit glücklich behauptet. Das ab— 

ſichtlich vermehrte Geräuſch erweckte gar bald den 
Schläfer, welcher erſt, verwundert über die ihn umge— 

bende Dunkelheit, um ſich blickte, dann, weil er noch 
zu träumen glaubte, ſich heftig die Augen rieb und erſt 
von ſeinem Wachſein ſich überzeugte, als die Neben— 

ſitzenden ihn wegen ſeines Einſchlafens foppten. Mit 
angſtvoller Stimme fragte er jetzt: warum wir die Lich— 
ter ausgelöſcht hätten! Die Schelme brechen in Lachen 

aus und ſagen ihm, daß ein Licht gerade vor ſeiner 
Naſe brenne; ob ihm denn noch der Schlaf in den Au— 
gen ſitze? Die Andern treiben es gerade jetzt recht 

bunt mit Anſtoßen der Gläſer, mit Berechnen ihrer 

Würfe, mit Benennen der ausgeſpielten Karten — und 

den armen Sycorar befällt eine entſetzliche Angſt. »Ich 
bin blind!« ſchreit er, ſpringt vom Stuhl, wirft Alles 
über den Haufen, was ihm in den Weg kommt und 
ſtürzt nach der Thüre, welche ihm ſchnell geöffnet wird, 

ſo daß das hereinſtrömende Licht ihn der ausgeſtaͤnde— 
nen Furcht überhebt, ohne daß ihn das boshafte Ge— 

lächter der Geſellſchaft dafür entſchädigte. — Ich glaube, 

der Erfinder des eben erzählten Streiches war der, jetzt 
auch ſchon verſtorbene Condukteur Sachs, der, ein 

überaus extravaganter Menſch, an ſolchen Fratzen ſeine 
größſte Freude hatte. Sachs war einer jener ſonderba— 
ren Käuze, wie ſie Hoffmann mit ſo großer Vorliebe 
ſchildert, welche man genial nennt und welche doch 
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lung über die Unmöglichkeit, dieſe Schranke zu über— 
ſpringen, zu Grunde gehen. Sachs war in allen ſchö— 
nen Künſten wohl bewandert, für die Muſik mit Lei— 

denſchaft eingenommen, aber ohne Produktivität. Aber 
dieſen Mangel mochte er ſich nicht eingeſtehen, und über 
den Eigenſinn, durchaus ein Künſtler ſein zu wollen, 

verfehlte er ſeinen Lebenszweck. Es war natürlich, daß 

dieſes Berfehlen, welches ihm doch manchmal zum Be— 

wußtſein kommen mochte, ihn innerlich zerſtörte. Er 

verfiel in eine bedauernswerthe Zerriſſenheit, welche feine 

Freunde für ein charakteriſtiſches Kennzeichen des in ihm 

waltenden Genius ausgaben, und, anſtatt grade dar— 
aus zu entnehmen, daß er ſich auf falſchem Wege be— 

finde, machte er zuletzt Staat damit. Mit dem Wahn— 
ſinn ſpielend, und darin zu Zeiten wohl Schutz ſuchend 

und findend gegen manche nicht unverdiente Unbilden 
des Lebens, ward auch er aber wirklich erſt ein halber 

Narr, bis er zuletzt in völliger Geiſtesirre ſtarb. Da— 
mals indeß, noch auf der ſchmalen Grenzſcheide zwi— 

ſchen Vernunft und Wahnſinn mit einer gewiſſen Vir— 
tuoſität ſich erhaltend, lieferte er mitunter die ergötz— 

lichſte Unterhaltung. Einſt gab er in einer öffentlichen 
Vorleſung eine von ihm gedichtete Tragödie zum Be— 

ſten, die neben vielem, gradezu aberwitzigem Zeuge, wirk— 
liche Genieblitze verrieth, und welche er während des 

Vorleſens ironiſch ſelbſt rezenſirte. Erregte dies nun 
ſchon große Heiterkeit, ſo ſtieg die Luſtigkeit auf's 
Höchſte, als Sachs, welcher nicht unterlaſſen hatte, ſich 

fort und fort zu reſtauriren, mitten im dritten Akt ſein 

Buch plötzlich zuklappte, mit dem ihm eigenthümlichen 
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Grinſen die Verſammlung anlachte und ſich entfernte, 
indem er ausrief: »Ich thue Ihnen gewiß einen Ge— 
fallen, wenn ich hiermit ſchließe, denn die Sache wird 
doch wohl langweilig!« 

Eine nicht minder luſtige Ueberraſchung bereitete 
er uns bei einer andern Gelegenheit. Es war ein herr— 

licher Sommer-Abend. Eine Menge Equipagen roll: 
ten die in der Oder-Vorſtadt belegene Matthiasſtraße 
entlang und machten vor einem kleinen, ziemlich un— 
ſcheinlichen, einſtöckigen Hauſe Halt, welches von den 
ſtarken Eiſengittern, womit die kleinen Fenſter verwahrt 

waren, ſogar eiu gewiſſes unheimliches Ausſehen em: 

pfing. Eine Menge eleganter Herren und Damen ſtie— 
gen dort aus, zur großen Verwunderung des zahlreich 
verſammelten Publikums, welches wol noch niemals 

einen ſolchen Beſuch in dieſem Hauſe hatte empfangen 
ſehen; denn dieſes Haus — ich muß es nur fagen — 

war das Breslauer Schuldgefängniß! Wenn ich 
Dich jetzt dahin führe, lieber Leſer, ſo fürchte nur nicht, 

daß ich von meinem Thema allzu weit abirre: vom 
Theater in's Schuldgefängniß iſt es nicht weiter als 
vom Capitol nach dem tarpejiſchen Felſen, und wenn 

man ſo leichtfüßig iſt, als die Dame war, welche dort 
in traurigen Banden ſchmachten ſollte, iſt ein ſolcher 

Seitenſprung doppelt raſch zurückgelegt. Es war näm— 
lich in der That eine Dame, welcher jener Beſuch 

galt; und die Dame war unſre erſte Solotänzerinn, die 

reizende und gefeierte Demoiſelle A. Ich weiß nicht 
mehr, wie ſie in dieſe Verlegenheit gekommen war; 
genug, es war geſchehen und man war übermüthig ge— 
nug, eine im bürgerlichen Leben ſonſt ſo peinliche Ka— 
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taſtrophe als einen Scherz zu behandeln, um ſo mehr, 

als es der Dame, bei der großen Zahl reicher und ver— 
ſchwenderiſcher Anbeter nur ein Wort gekoſtet hätte, 
dieſem ſeltſamen Schickſal zu entgehen. Cavaliere, 
Kaufleute, Künſtler und Künſtlerinnen ſtrömten verab— 
redetermaßen nach dem kleinen Hauſe, wo in der dürf— 

tigen Gefängnißzelle der eingefangenen Sylphide ein 
glänzendes Souper bereitet war, welches mehr koſtete, 

als die ganze Schuld betrug, wegen deren der Perſo— 

nal⸗Arreſt verhängt worden war. Ein ſeltſames Schau— 
ſpiel, dieſe elegante Geſellſchaft beim üppigen Mahle 

zu ſehen, trunken von Wein und Liebe, des Unglücks 
ſpottend, als eines unendlich komiſchen Intermezzo's, 
wodurch der langweilige Gang der Alltäglichkeit unter— 
brochen würde, bürgerlichen Jammer als eine Poſſe 
eee an welche man einen blos künſtleriſchen 

Maßſtab legen müſſe, und im Genuß einer Alles ge— 
währenden Gegenwart der Zukunft ſpottend, welche 
vielleicht Alles verſagen würde. Ach, es war Eine in 
der Geſellſchaft, welche die Wandelbarkeit der Lebens— 
looſe in den herbſten Kontraften erfahren ſollte; eine 
ebenſo treffliche, als von grenzenloſem Hochmuth be— 
herrſchte Künſtlerinn, welche damals in Sammet und 

Seide prangend, ſtrahlend im Glanz des köſtlichſten 

Geſchmeides nicht daran dachte, daß ſie wenige Jahre 

darauf ſterben würde, ſo arm, daß ſie ſelbſt nicht ein 
Hemd hinterließ, in welches man die Leiche hüllen 

konnte! Nein, nein; Niemand dachte dort an die Zu— 
kunft; Niemand dachte daran, daß in dieſer Schwel— 
gerei ein grauſamer Hohn für die wahrhaft armen Mit— 
gefangenen lag, die der Knall gelöfter Champagner— 
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pfropfen vielleicht aus dem Schlafe aufſchreckte, worin 

ſie allein Vergeſſenheit eines Elends fanden, für wel— 
ches ſonſt keine Heilung mehr vorhanden war. Nie— 
mand dachte daran; die Eiſengitter, welche die offnen 

Fenſter bewachten, waren für ſie nur die Zugabe einer 
wohl ausgeführten Theater-Dekoration; der Mangel al— 
ler Bequemlichkeit galt des Kontraftes wegen für einen 
köſtlichen Spaß, und der Gedanke, in einem Schuld— 
gefängniß zu ſein, übte nur einen poetiſchen Reiz. — 
Es war ſchon Nacht geworden und die Tobenden dach— 

ten noch an keine Entfernung; als plötzlich Jemand, 
am Fenſter ſtehend, die wunderliche Entdeckung machte, 
daß bei hellem Mondlicht und drückendſter Sommer— 
ſchwüle weiße Flocken in Unzahl vom Himmel herab— 

zufallen ſchienen. Man lachte ſeiner Entdeckung und 
ſchrieb ſie der Wirkung des Weines zu; aber bald über— 
zeugte man ſich von der Richtigkeit derſelben und rief 
frohlockend: es ſchneit, es ſchneit! — ohne ſich weiter 

in mühſame Erörterung über die Möglichkeit eines ſol— 

chen Phänomen's einzulaſſen. Jetzt ließen ſich aber 

auch volle Accorde eines mit ſeltener Kunſtfertigkeit ge— 
ſpielten Fortepiano's vernehmen, und wie aus einem 

Munde erſcholl der Ruf: das iſt Sachs! — Er war 
es wirklich, wie der herbeigerufene Gefangenwärter be— 

ſtätigte, indem er vorgab, daß Sachs ein unmittelbar 
über dem Verſammlungsorte belegenes Gemach bewohne. 

Unter lautem Tumult ſtürmte man allſogleich die Treppe 
hinauf, riß die Thüre des bezeichneten Zimmers auf 

und prallte vor Lachen und Verwunderung zurück, über 
den Anblick, welcher ſich jetzt darbot. Sachs, in Hemd 

und Unterhofe ſaß am Flügel und ſpielte die OQuver— 
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ture zum „Schnee.“ Hingeriſſen von feinen theatralis 
fchen Erinnerungen aber, hatte er das Bedürfniß einer 
paſſenden Dekoration empfunden, ſich alſo ſeiner Bett— 

ſtücke bemächtigt, dieſelben aufgetrennt, die Federn her— 

ausgeriſſen und um ſich her aufgeſchüttet, ſo daß der 

hereinbrechende Nachtwind ſein Spiel damit trieb! Das 
waren die Schneeflocken geweſen, über deren Erſchei— 

nen man ſich ſo ſehr verwundert hatte. — Daß Sachs 
jetzt an der Geſellſchaft Theil nehmen mußte, verſteht 
ſich von ſelbſt; für ſolche Situationen war er unſchätz⸗ 

bar. Erſt gegen Morgen trennte man ſich und am 
andern Tage war Demoiſelle A. frei. — Sie blieb 
übrigens nicht lange mehr in Breslau, ſondern ließ ſich 
von einem, allgemein für reich gehaltenen jungen Manne 

entführen; nicht zu ihrem Vortheil. Denn nachdem ſie 
ihr Entführer bis Warſchau gebracht und eine Zeitlang 
luſtig mit ihr gelebt hatte, war er eines Morgens ver— 

ſchwunden und hatte ihr zum Andenken die ſehr hoch 

aufgelaufene aber ee, ee Gaſthofs-Rechnung 

hinterlaſſen. 

Doch, indem ich die Bildergallerie des Malerſaa— 

les ſchildere, vergeſſe ich beinahe ganz und gar den 

dort waltenden Meiſter ſelbſt, und der wackre Wey— 

wach verdient doch gewiß nicht, daß er ſobald verges— 

ſen werde. Zwar haben ſie jetzt in dem ſchönen, neuen 

Hauſe, welches, ohne die Kunſt zu fördern, die Direk— 

tionen zu Grunde richtet, ſeine Dekorationen wohl bei 

Seite geworfen, aber das kunſtliebende Publikum in 

dem alten, doch an glorreichen Erinnerungen nicht ar— 

men Haufe, wo die Devrient's, Schmelka's, Seidel— 

mann's u. a. m. ihre Vorſchule durchgemacht, oder ihre 
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Blüthenzeit verlebt hatten, bewies fters feine Freude 
daran. Da hat Weywach, ein würdiger Schüler Are— 
higoni's, vielfache Triumphe gefeiert; da ward er gar 
oft ſtürmiſch hervorgerufen; da war er an die Lampen 
vorgetreten, ſchmunzelnd, die Arme nach morgenländi— 
ſcher Sitte über die Bruſt gekreuzt und durch tiefe 

Bücklinge ſeinen ſtummen Dank bezeigend. Aber wehe 
auch dem Publikum, wenn es einmal vergaß, ihm den 
gebührenden Zoll bewundernder Anerkennung bei einer 
Gelegenheit zu verſagen, wo er gerechte Anſprüche dar— 
auf zu haben glaubte. Dann ſtürzte er am Schluſſe 
der Vorſtellung wüthend auf die Bühne; zankte mit 

den Arbeitsleuten, mit feiner Frau und trat, wenn er 

gar zu arg aufgebracht war, vor das in dem Vorhange 
angebrachte Guckloch, um dem Publikum eine Fratze 
zu ſchneiden, oder ihm eine Verwünſchung mit halblau— 

ter Stimme nachzurufen, welche ſich natürlich in dem 
Geräuſch des Aufbruch's verlor. Sonſt war er der 
harmloſeſte Menſch von der Welt, welcher kein Kind 
beleidigte und deſſen etwas ſüßliche Freundlichkeit, 

welche beſtändig um die gekräuſelten Lippen ſpielte und 
aus den halb zuſammengekniffnen, kleinen Augen lä— 
chelte, nicht die mindeſte Argliſt verbarg. Er war im— 

mer bereit ſein Herz und ſeine Flaſche zu öffnen, 
welche letztere von gebrannten Waſſern niemals leer 

war; und je mehr er trank, deſto liebeſeliger wurde er, 

deſto geneigter zu Thränen-Ergüſſen und zum Franzö— 

ſiſch ſprechen, welches er im nüchternen Zuſtande ge— 
wöhnlich verleugnete. Des Vormittag's traf man ihn 

immer auf dem Malerſaale beſchäftigt; in ſeinem Ar— 
beitskoſtüm, einer ungeheuer weiten und hoch herauf— 
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gehenden, über feine übrige Kleidung gezogenen Leinwand: 

hofe, am Boden knieend und den Pinſel führend. Und 

gewiß war es ein Vergnügen, dieſe Farbenklexerei am 

Tage zu ſehen, welche des Abend's einen ſo großen 

Effekt machte; dieſe Farbenklexerei, welche beim Lam— 

penlicht die luftigſten Wolkenbildungen, die anmuthig— 

ſten Landſchaften, die prachtvollſten Zaubergemächer er— 

blicken ließ. — Und das Alles wurde ſo leicht hinge: 

pinſelt, unter dem Geſpräch und Gelächter der zahl— 

reichen Beſucher, welche der Arbeit zuſahen und ſich 

gewöhnlich in der Mittagsſtunde, wo, die Theaterpro— 

ben zu Ende gingen, einfanden. Da wurden die Ver— 
gnügungsparthien für den Nachmittag verabredet, welche 

in Spaziergängen oder Spazierfahrten beſtanden, die 

ſich bis zu Anfang des Theaters hinzogen, und, da ſie 

gewöhnlich in Damen-Geſellſchaft unternommen wurden, 

gewiß viel zärtliche Erinnerungen hinterlaſſen haben. 

Nach dem Theater aber fanden ſich nun die Männer 

zuſammen, entweder um noch der ſchönen Nachtluft im 

Freien zu genießen, oder ein Spielchen zu machen, oder 

um, in der Stadt herumſchwärmend, allerlei tolle 

Streiche auszuführen, wobei Weywach's Pinſel und 

Farbentopf ſehr oft in Anſpruch genommen wurde: 

Denn unſer Hauptſpaß beſtand dann ganz beſonders 

darin, durch allerlei ſcherzhafte, über Nacht bewirkte Ver— 

wandlungen die Verwunderung der guten Leute zu er— 

regen, welche ſich oftmals kaum zu faſſen wußten, wenn 

ſie des Morgen's aus ihrer Hausthüre traten und durch 

den Spott ihrer Nachbarn darauf aufmerkſam gemacht 

wurden, wie wenig das Hauszeichen zu der Benennung 

ihres Hauſes paſſe. Es waren nämlich entweder die 
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Schilde vertauſcht worden und anſtatt eines Löwen 
prangte ein Storch, ſtatt eines Adlers ein Bär u. ſ. w. 

über der Pforte, oder die Embleme waren geblieben, 

hatten aber über Nacht ihre Farbe gewechſelt, was den 
guten Breslauern, welche ſich damals noch ſehr wenig 
mit Politik beſchäftigten, völlig unbegreiflich vorkam. 
Die Topographie von Breslau gerieth gewiſſermaßen 
in Gefahr; denn wer hätte zum Beiſpiel den Platz 
vam grünen Brunnen« finden ſollen, nachdem eben 

dieſer Brunnen eines Nachts von Weywach über und 
über ſchwarz angeſtrichen worden war! Ach, die 
Nacht, in welcher dieſer Streich vollführt wurde, zeich— 
nete ſich überhaupt durch ihren wahrhaft niederländi— 

ſchen Humor aus. Es war ein Spaziergang nach Mar— 
me au beliebt und in großer Geſellſchaft nach dem Schluß 
des Theaters unternommen worden. Schauſpieler, Mu— 

ſiker, Dichter und Rezenſenten, dazu der große Schweif 
der Amateurs, welcher bei ſolchen Gelegenheiten nie— 

mals fehlt, pilgerten wohlgemuth jenem lieblichen Ver— 

gnügungsorte zu, um nach des Tages Laſt und Hitze 
die friſche Nachtluft einzuathmen und — Eierkuchen 
zu eſſen, welcher dort vortrefflich zubereitet wurde. Die 
Geſellſchaft nahm unter dem flüſternden Laubdach duf— 
tender Linden Platz; die Unterhaltung war im beſten 
Gange, als unſer damals ſo glorreicher Maſaniello, der 

Typus für dieſe Partie, den Vorſchlag machte, ſich zu 
baden. Die in einiger Entfernung vorbei fließende ſo— 
genannte ſchwarze Ohlau bot nämlich einen vortreffli— 

chen Badeplatz dar, welcher, wegen ſeiner anmuthigen 

Lage in großer Gunſt ſtehend, ſehr ſtark benutzt wurde. 
Der Vorſchlag fand Beifall und ein Theil der Geſell— 
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fchaft brach auf, Jeder ein brennendes Licht in der 
Hand, um in feierlichem Schritt, nach der herrlichen 
Melodie der Fauſt-Polonaiſe, über dem weichen Wieſen— 
plan nach dem Bade zu ziehen, mes unter tauſend 

Poſſen genommen wurde. 
Der Rückzug geſchah in ähnlicher Weiſe, nur daß 

Einige, durch das Bad der Wiedergeburt in den Stand 
der Unſchuld zurückverſetzt, ſich in ihrem adamitiſchen 

Koſtüm allzu wol gefielen, als daß fie es, von der 

lauen Sommernacht in ihren paradieſiſchen Träumen 

begünſtigt, ſobald wieder aufgeben wollten. Darunter 
befand ſich unſer Komiker W., ein genialer Künſtler, 
welcher lange noch nicht nach Verdienſt gewürdigt wor— 
den iſt, es wäre denn, daß er ſeiner künſtleriſchen Werth— 
ſchätzung durch ſeine perſönlichen Fehler allzuviel Ein— 
trag gethan hätte. Ich habe ihn immer für den erſten 
unter den norddeutſchen Komikern gehalten, der heute 

den Staberl, oder einen andern Hanswurſt mit einem 
unerſchöpflichen Fond von Laune und Poſſenhaftigkeit 
vorgaukelte, morgen dagegen den potenzirten Humor 
eines Merkutio mit einer ſo bewundernswerthen Virtuo— 

ſität darſtellte, daß man nicht wußte, ob die Thräne 
in unſern Augen eine Thräne der Wehmuth, oder vom 

Lachen ausgepreßt worden war. Der Liebling der Bres— 
lauer war er ſtets, und ſie vergaben ihm Alles, ſelbſt 
ſein wiederholtes Durchgehen, weil es immer mit ſo 

poſſenhaften Nebenumſtänden verknüpft war, daß der 
Aerger durch das Gelächter erſtickt wurde. In Privat— 
geſellſchaften war er unbezahlbar, und auch an dem 
hier in Rede ſtehenden Abende voll des ausgelaſſenſten 

Humor's. Als er in dem erwähnten Aufzuge, noch vom 
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Bade triefend, in jeder Hand ein flackerndes Licht 
haltend, in unſte Geſellſchaft zurückkehrte, ward er auf- 
gefordert, ein Solo zu tanzen. Er tanzte meiſterhaft 
und war auch ſogleich bereit, ſich dem allgemeinen 

Wunſche zu fügen. Wir ſchloſſen einen Kreis, und W. 
begann. Es wäre vergebliche Mühe, dieſes groteske 

Solo beſchreiben zu wollen; die Zuſchauer erſtickten 
faſt vor Lachen. W. hatte indeß nicht blos die Ab— 
ſicht, uns, ſondern auch ſich ſelbſt einen Spaß zu ma— 
chen, und an einem etwas zudringlichen Individuum, 

welches niemals zu den Koften der Unterhaltung auch 
nur das Mindeſte beitrug und deſſen Geſicht ihm zu— 

wider war, eine kleine Rache zu nehmen. Unter aller— 

lei lächerlichen Sprüngen näherte er ſich ſeinem auser— 
leſenen Opfer, ſchlug dicht vor ihm ein bewunderns— 
werthes Entrechat und fuhr ihm plötzlich mit der Kehr— 

ſeite ſeines naſſen Körpers über das Geſicht. Sich in 
tauſend Entſchuldigungen erſchöpfend, erklärte er die 

Ueberraſchung damit, daß er ausgeglitten ſei, und da 
wir ſeine Abſicht nicht ſogleich merkten, unterdrückten 

wir das Lachen, wozu die betroffene, ſeltſam anzuſe— 
hende Phyſiognomie des Eingenetzten aufforderte, bis 
eine abermalige Wiederholung jener Attitude den Scha— 
bernack offenbarte und der Geneckte unter dem mit wah— 
rer Wuth ausbrechenden Gelächter der Geſellſchaft ei— 
ligſt ſeinen Rückzug nehmen mußte. Hierauf ging es 
zu Tiſche, wo auch das Glas ſo fleißig die Runde 
machte, daß die Köpfe gar bald in Hitze geriethen und 
gegen die Schranken geſelliger Sitte mit Macht anſtießen. 

Nun befand ſich ein unangenehmer Judenbube 
unter uns, welcher in kleinen Winkelblättern Rezenſio— 
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nen über das Theater ſchrieb und fi) damit gern zu 
brüſten pflegte. An jenem Abende trieb er es beſon— 
ders unverſchämt und unglücklicher Weiſe war man 
niemals weniger in der Laune, auf ihn Rückſicht zu 
nehmen. Man verhöhnte ihn, man gebot ihm Still— 
ſchweigen, und als er, ſich in ſeinem Dünkel immer 

mehr aufblähend, ſich es beikommen ließ, Drohungen 
auszuſtoßen, ergreift ihn der Kaſſirer des Theaters, 
welcher natürlich ſtets für die Schauſpieler Parthei nahm, 
und ſchleppte ihn nach einer leer ſtehenden Hundehütte, 

mit der Drohung, ihn dort einzuſperren, wenn er ſich 
nicht ſofort zur Ruhe begeben werde. Die Drohung 
half nichts; ein Beweis, daß Abſchreckung nicht das 
Prinzip des Strafrechts ſein darf — wurde aber trotz 
deſſen in Vollzug geſetzt, indem man dem belfernden 
Rezenſenten das Halsband umlegte und ihn ſomit an 

die Kette ſchloß, auch mit handgreiflichen Neckereien 
nicht abließ, bis er knurrend, bittend und wieder dro— 
hend in die Hundehütte kroch! So ſehr bei der dama— 
ligen Stimmung der Geſellſchaft ein ſolcher Scherz ge— 

fallen mußte, war er doch ohne Zweifel brutal genug, 
um die entſchiedenſte Mißbilligung zu verdienen, und 
es iſt hier nicht der Ort, noch meine Abſicht, Rühmens 

davon zu machen. Ein reizbares Ehrgefühl würde eine 
ſolche Beſchimpfung nicht ertragen haben; doch iſt es 

auch gut, daß nicht alle Charaktere eine ſolche Reiz— 
barkeit zeigen; denn den hier Geſchilderten hat dieſer 
Hohn nicht gehindert, ſpäter eine große Rolle zu ſpie— 

len. Ich traf ihn nach Jahren in einem glänzenden 
Kreiſe wieder, wo er in der Rolle eines angeblichen 
Attaché einer auswärtigen Geſellſchaft, als der Löwe 
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des Tages gefeiert wurde, von den ernfthafteften und 
angeſehenſten Männern, welche ſich mit ſeiner Bekannt— 
ſchaft brüſteten, bewundert, von den Frauen geſucht und 

nur von Denjenigen im Stillen belächelt, welche gegen 
dieſen Rezenſenten in höhern Sphären einſt den 
tiefſten Ton der Leutſeligkeit angeſchlagen hatten. 

Doch ich merke, daß jene Geſchwätzigkeit, wozu 
uns die Erinnerungen der Jugend ſo leicht hinreißen, 

mich planlos hin und her führt und muß fürchten, daß 
der Leſer verwundert und übellaunig frägt: was er da— 
mit machen ſolle? Indeß, ihr habt gewiß ſo manches 

heitre Bild mit Wohlgefallen betrachtet, welches euch 
einen Blick in das luſtige Elend des Komödianten-Le— 
ben's werfen ließ, oder andre Geheimniſſe der Kouliſſen— 
welt erſchloß; vielleicht dienen meine Genrebilder dazu, 
den Reiz erklärlich zu machen, welchen wenigſtens die 
Jugend in dem Umgange mit Thaliens Jüngern findet, 
in einem Umgange, der zwar nicht immer ohne Gefahr 
und Einbuße iſt, aber dem in ſtreng bürgerlichen Ver— 
hältniſſen, in der Alltäglichkeit regelrechter Gewohnhei— 

ten auferzogenen Jünglinge eine neue Welt erſchließt, 
in welcher Witz, Laune und vor Allem die Willkühr 
herrſcht, welche ſo oft mit der Freiheit verwechſelt wird. 
Dem ohnerachtet will ich das Maaß nicht überſchreiten, 

welches ſolchen Darſtellungen vergönnt iſt und ſchließe 
mit der Schilderung dreier Theaterabende, wo das ge— 

ſammte Publikum ſich zum Mitſchuldigen jugendlichen 
Muthwillens machte; ein Beweis, daß nichts anſtecken— 
der ſei, als die Thorheit und witzige Ausgelaſſenheit. 

Raupach, welcher es ſich oft beigehen läßt die al— 
ten Meiſter übermeiſtern zu wollen, welcher zu Schil— 
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ler's Stuart noch eine Stuart, zu Göthe's Taſſo noch 

einen Taſſo geſchrieben hat, mit trotzigem Uebermuth 
die Kritik herausfordernd, hatte auch eine ariſtopha— 

niſche Komödie geſchrieben, unter dem Titel: Schelle 
im Monde. Die Direktion, welche hoffte damit einen 

großen Kaſſenzug zu machen, hatte nichts geſpart, um 

die Ausſtattung ſo glänzend als möglich herzuſtellen. 
Die barockſten Koſtüme (Vögel-Koſtüme) waren ange— 
ſchafft, die glänzendſten Dekorationen gemalt worden. 
Aber das Publikum nahm die Tendenz der Poſſe, welche 

auf eine Verſöhnung des konſtitutionellen Liberalismus 
hinauslief, übel, und pfiff ſie aus. Die Direktion wollte 
ihren Willen durchſetzen, kündigte das Stück von Neuem 
an und vertheilte ein Paar hundert Freibillets, um das 

Mißfallen durch überwiegendes Applaudiſſement zu er— 
ſticken. Aber kaum ging der Vorhang in die Höhe, 
als der Lärm und das Pfeifen losbrach und zwar mit 
ſolcher Verheerung, daß das Klatſchen der Freigelas— 
ſenen dagegen nicht aufkam und die Schauſpieler dar— 
auf verzichten mußten, zu ſprechen. Man verſuchte 
zwar noch als äußerſtes Mittel, durch den Glanz der 

Dekorationen zu blenden, indem man immerfort ver— 

wandelte; aber diesmal war Weywach's Kunſt verlo— 

ren. Feenpalläſte, die entzückendſten Landſchaften, ganze 
en parade gemalte Regimenter, nichts verfing, nichts 
vermochte den Unwillen des Publikums zu zerſtreuen, 

welches darauf beſtand, daß ein anderes Stück gege— 
ben werde. Um dies zu vermeiden, trat der Regiſſeur 
vor und erſuchte den Theil des Publikums, welcher mit 

der Aufführung nicht zufrieden ſei, ſich an der Kaſſe 

ſein Legegeld zurückgeben zu laſſen. — Aber gerade 

| 
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diefer Theil des Publikums beftand auf feinem natür— 
lichen Rechte, daß man ihm nur ſolche Stücke vor— 
führe, die ſeinen Beifall hätten; dagegen ſtürmten alle 
diejenigen, welche frei hereingegangen waren, nach der 
Kaſſe und forderten ungeſtüm ihr angeblich gezahltes 

Entrée zurück. Der Kaſſirer konnte ſich ihrem Anſin— 
nen natürlich nicht entziehen, da er nicht wußte, wer ge— 

zahlt habe, oder nicht; bald aber entdeckte er, daß die 
Einnahme nicht mehr zureichte, um die Anſprüche zu 
decken; der Augenblick ſtand bevor, wo er ſeine Inſol— 

venz eingeſtehen mußte, und der in aller Eile beſchickte 
Direktor, durch Schaden klug geworden, ließ nunmehr 
in aller Eile ankündigen, daß ein andres Stück: der 
Zweikampf unter Richelieu, gegeben werden ſollte, was 
denn auch zu größſter Befriedigung des Publikums 

geſchah. 
Ein andermal war der lange Iſrael von Be: 

nedir gegeben worden, ein Stück, welches überall, je⸗ 

doch mit großem Unrecht, Beifall gefunden hatte und 
auch in Breslau bei der erſten Vorſtellung gefiel. Na— 

mentlich fanden die Studenten kein Arges daran und 
ſtimmten vom Parterre aus ganz gemüthlich in das 
Gaudeamus ein. Die hierauf in den beiden Zeitungen 
veröffentlichten Rezenſionen bemühten ſich aber, die 
Sache in ihr rechtes Licht zu ſtellen und wieſen na— 
mentlich dem akademiſchen Publikum nach, daß es gar 

nicht Urſache habe, auf dieſen langen Iſragel ſtolz zu 

ſein, welcher ſeine Zeit mit einem Näthermädchen ver— 
trödelte und aus Aktenſtücken Dokumente entwendete, 
der übrigen ſentimentalen Fadaiſen gar nicht zu geden— 
ken. — Alle dieſe Ausſtellungen verfehlten ihre Wir— 

Nordd. Thalia. 12 
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kung nicht; man ſchämte ſich des fo unüberlegter Weiſe 

geſpendeten Beifall's und beſchloß, ihn auf eine ekla— 
tante Weiſe zurückzunehmen, ſobald das Stück wieder 
gegeben werden ſollte. Die Gelegenheit ließ nicht lange 
auf ſich warten; doch waren Anſtalten getroffen wor— 

den, um den Ausbruch eines vorherverkündeten Miß— 

fallens zu begegnen. Ein Anſchlag am ſchwarzen Brett 
hatte die akademiſche Bürgerſchaft vor Ruheſtörung im 
Theater verwarnt, und das Parterre war am Abende 

der Vorſtellung von Pedellen und Polizei-Beamten dro— 

hend beſetzt. Was geſchah! Da Pochen und Pfeifen 

Gefahr bringend zu werden drohte, man aber doch die 

Aufführung des Stückes jeden Falls verhindern wollte, 

beſchloß man ein anderes, eben ſo ſicher zum Ziel füh— 

rendes, unſchuldiges und gefahrloſes Mittel anzuwen— 
den. Kaum ging der Vorhang in die Höhe, kaum war 

das erſte Wort geſprochen, als ſich lärmender — Bei— 

fall erhob, Bravorufen und Händeklatſchen. Verwun— 

dert ſahen ſich die Schauſpieler an, ungewohnt eines 
ſo verſchwenderiſch geſpendeten Beifalls; unwillig ge— 
bot das übrige in das Geheimniß nicht eingeweihte 
Publikum Ruhe. Vergebens! Jeder Auftritt einer Per— 
ſon, jede Geberde, jedes Wort wurde mit ſtürmiſchem 

Beifall begrüßt, und es geſchah das Unerhörte, daß die 

Schauſpieler, ſonſt ſo begierig auf ein Bravo, auf eine 
Acclamation, ſich vergeblich anſtrengten, den Beifall zu 
unterbrechen. Aber wie ſehr ſie und das nicht mitſchul— 
dige Publikum ſich ereiferten, um die Ruhe herzuſtel— 
len und Gehör zu gewinnen, es half nichts. Was will 
man auch mit einem luſtigen Häufchen anfangen, wel— 
ches jede ernſte Ermahnung mit Bravo aufnimmt, den 
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Tadel beklatſcht und die zürnende Invektive mit ſpru— 

delndem Gelächter vergilt? Wer kann ſich auf die 
Länge der Anſteckung des Lachens entziehen! Hier konnte 
es Niemand! Nach ein Paar Szenen lachte Alles: 

Schauſpieler und Publikum! Es war, als ob Sche— 

rasmin's Zauberhorn erklungen wäre! Das Stück wurde 
vom Beifall getödtet und unter Lachen zu Grabe ge— 
tragen! Gewiß eine Erſcheinung im Theaterleben, wie 
ſie nicht wieder vorgekommen iſt! | | 

Doch die ſcherzhaften Auftritte dieſer beiden Abende 

verſchwinden noch hinter den humoriſtiſchen Szenen, wo— 

zu einſt die Aufführung des Don Carlos Veranlaſſung 

gab. Emil Devrient, das größſte theatraliſche Deklama— 

tions⸗Talent unſerer Zeit, befand ſich in Breslau auf 

Gaſtrollen und ſpielte an jenem Abende den Poſa, eine 

Rolle, recht geſchaffen, um ſeine Vorzüge in das ſchönſte 

Licht zu ſtellen. Das Haus war zum Brechen voll 

und die Vorſtellung bis zum Schluß des dritten Aktes 

vorgeſchritten. Da verbreitet ſich auf einmal eine ängſt— 
liche Unruhe im Publikum; einzelne Perſonen verlaffen 

mit deutlichen Zeichen der Beſtürzung ihre Plätze, ein 

unheimliches Geflüſter geht von Mund zu Munde und 
endlich wirft der Unheilsruf: es brennt im Theater! — 

Schrecken in alle Herzen. Wer die Lokalität des alten 
Breslauer Theaters kennt, wird zugeben, daß eine ſolche 
Nachricht wol geeignet war, Entſetzen einzuflößen. 

Ganz von Holz gebaut, mit ſchmalen, niedrigen Corri— 
dors, bot das Theater für gewöhnlich nur einen einzi— 
gen, auf alle Weiſe beſchränkten und gefährlich zu pas— 
ſirenden Ausgang nach der Taſchenſtraße dar; ein an— 
derer, nur bei großem Zudrang geöffneter, mündete auf 
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ein kleines Sackgäßchen. Bei einem vollen Haufe war 
alſo bei ausbrechendem Feuer ſtets zu fürchten, daß 
die Hälfte des Publikums entweder im Gedränge er— 
ſtickt, oder von den Flammen verzehrt werden würde, 

welche ſich bei dem vielen, mit Papier-Tapeten beklei— 
deten Holzwerk raſch genug verbreiten mußten. Kaum. 
erſcholl alſo der Feuerruf, als die Verwirrung ſogleich 
auf's Höchſte ſtieg. Wer ſich ſeiner Kräfte bewußt 
war, ſtrömte die Treppe hinab, um den Ausgang zu 
forciren; aus den Logen ſprang man auf die Bühne; 

die Frauen und Schwachen jammerten und zeigten Ge— 
ſichter, auf welche die Verzweiflung ihre leſerlichen Züge 
gemalt hatte; nur wenige Beſonnene fragteu, wo brennt 
es? und ſuchten dem Anlaß einer vielleicht übereilten 

Angſt nachzuſpüren. Derſelbe paniſche Schrecken, wel— 

cher den Zuſchauer-Raum leerte, ſtürzte auch die Schau— 

ſpieler hinter den Kouliſſen in Verwirrung. Die dro— 
hende Gefahr hatte faſt Allen den Kopf genommen, 
und wie es immer geſchieht bei ſolchen Gelegenheiten, 
daß man, anſtatt das Werthvolle zu retten, nichtsnutzi⸗ 

gen Plunder oft mit Aufopferung des Lebens und der 
Geſundheit zu bergen ſucht; ſo auch hier. Da ſtand 

der Tyrann Philipp, Beſonnenheit predigend, wäh— 
rend er ſelbſt an allen Gliedern zitterte, und — indem 
er den Andern zurief: nur nicht den Kopf zu verlieren 
— ein Paar alte Unterhofen über feine Trikots zog; 
dort raffte die liebeskranke Eboli, was ihr in die Hände 
kam in ihren Theaterkorb, den Rettungseifer ſo weit 
treibend, daß fie ſelbſt den Unterrock ihrer Nebenbuh— 
lerinn hineinwarf, der Königinn Eliſabeth, welche ſo 

eben, nur um ihr Leben beſorgt, die Treppe gewonnen 
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hatte, einen Fehltritt that, hinabkollerte und den Fürs 

ſten H., welcher vor ihr hinabeilen wollte, in ihren 

Sturz verwickelte, bis ſie Beide in der ſchmutzigen Oel— 
kammer ein unerwünſchtes Ziel fanden; eine Hofdame 
der Königinn aber, deren Schleppkleid ſich zwiſchen die 
Thüte geklemmt hatte, ſtreckte verzweifelnd die Arme 

aus und ſchrie: Weywach, rette mich, man hält mich 
feſt, ich kann nicht fliehen! 

Inzwiſchen hatte ſich ermittelt, daß ein ganz ge— 
ringfügiger Umſtand all' dieſe Verwirrung veranlaßt, 
daß man ſich ganz unnöthiger Weiſe geängſtigt und 
Schaden zugefügt hatte. Wirklicher Schaden; denn den 
Verluſt von Hüten, Stöcken und Sonnenſchirmen un— 

gerechnet, nicht zu gedenken der zerknüllten und zerris— 
ſenen Kleider, ſo hatte Mancher bei dem Gedränge an 

der Thüre mehr oder minder ſchmerzhafte und gefähr— 
liche Quetſchungen davon getragen, ja ſogar ein blon— 
der Haarzopf wurde von dem Kampfplatze aufgehoben. 
Die Urſache der Verwirrung war ein alter Lumpen, 
welchen man zufälliger oder boshafter Weiſe auf eine 
Lampe geworfen und welcher Feuer gefangen hatte— 
Der davon herrührende Brandgeruch war zuerſt auf der 
Gallerie verſpürt worden und dort hatte man ſogleich: 

Feuer gerufen. - 

Nachdem man nunmehr die Gewißheit gewonnen 

hatte, daß kein Grund zur Beſorgung vorhanden, be— 
ſchloß man, die Vorſtellung zu Ende zu ſpielen. Es 
bot ſich aber jetzt eine neue Verlegenheit dar. Der 

Königliche Hof von Spanien war auseinander geſprengt; 
die Königinn Eliſabeth, welche noch unter der Herrſchaft 
des gehabten Schreckens zu ſtehen ſchien, wandelte in 

— 
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vollſtem Staat, die Krone auf dem Haupt, die Ta⸗ 
ſchenſtraße auf und ab; der Pater Domingo erholte 
ſich in den drei Kränzen bei einem Glaſe Bier von der 
ausgeſtandenen Angſt, und die Pagen der Königinn 
mußten in dem Wirthshauſe, zur Kanne genannt, ein— 
gefangen werden, wohin ſie der Geruch friſcher Knack— 
würſte verlockt hatte. Endlich hatte der Theaterdiener 
ſämmtliche Grandezza wieder zur Vernunft und auf den 
Schauplatz ihres Ruhm's und ihrer Größe zurückgebracht 
und das tragi-komiſche Intermezzo machte dem ſchick— 
ſalvollen Gange des ernſten Drama's wieder Platz. Doch 
gehörte die hinreißende Kunſt Emil Devrient's dazu, 
um die Aufmerkſamkeit des Publikums auf's Neue zu 
feſſeln und daß er's vermochte, war wahrlich der Triumph 
ſeines ſchwungvollen Genius. Jedenfalls iſt der Poſa 
eine ſeiner herrlichſten Leiſtungen! Das abſtrackte Pa— 
thos dieſer kosmopolitiſchen Freiheit-Schwärmerei emz 
pfängt von ihm eine ſo innerlich wahre, gemüthlich 
tiefe Färbung; feine Deklamation iſt fo nuancirt; jede 
ſeiner Bewegungen ſo edel, ſo ſchön, ſo bezeichnend; 
ſeine Mimik ſo eindrucksvoll, daß wir ſtatt eines Prin— 
zips wirklich einen zwar erhabnen, ſeltnen, aber doch 
einen Menſchen zu ſehen bekommen! Und dabei ſchwebt 
über allen ſeinen Darſtellungen ein zwar etwas weich— 
licher, aber unendlich wohlthuender Hauch; ein glänzen— 
der Firniß, welcher nur dann verwerflich iſt, wenn er 
einem unbedeutenden Gemälde einen Anſpruch auf Gel— 
tung verleihen ſoll, indeß er dem wirklich werthvollen 
den Stempel der Vollendung aufprägt. 

Doch nun mag es Zeit ſein, meinen Erinnerun— 
gen Halt zu gebieten, nicht weil ſie erſchöpft wären, 
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ſondern um nicht die Geduld des Leſers allzuſehr auf 

die Probe zu ſtellen. Ohnehin werden dieſe flüchtigen 

Skizzen demjenigen ein Aergerniß ſein, welcher ſich kei— 

ner Jugend zu erfreuen hatte; keiner Jugend — nicht 

der Jahre allein — ſondern des Herzens, der Empfin⸗ 

dungen! Solchen erſcheint der frohe Uebermuth des 

Jünglings als Ausgelaſſenheit; das reizvolle Sichgehen— 

laſſen, wobei man unbewußt Schätze der Erfahrung 

ſammelt, für welche erſt das ſpätere Leben den rechten 

Werthmeſſer giebt — als ſträflicher, nicht wieder gut 

zu machender Müßiggang; die Luſt an Zerſtreuung — 

als Ausſchweifung, ja die Jugend überhaupt als ein 

Unglück, wo nicht gar als ein Laſter, von welchem man 

ſich nicht ſchnell genug befreien kann. Für dieſe Leute 

kann das Theater aber überhaupt keinen Reiz haben; 

höchſtens mögen ſie ihm die Fähigkeit zugeſtehn, daß 

es ihnen die Arbeit der Verdauung befördern helfe! 

Laſſen wir ſie. Diejenigen, welche einmal wahrhaft 

jung waren, werden meine kleine Skizze beſſer ſchätzen, 

wenn auch nur nach dem Maaße, als ſie ihnen ähn— 

liche Erinnerungen in das Gedächtniß zurückrufen und 

ſie in Gedanken in jene Zeit verſetzt, wo ſie ſich der 

Illuſion hingeben durften, daß es ihnen vergönnt ſei, 

der Freude, dem Vergnügen, dem Genuß allein, als 

höchſtem Lebenszwecke nachzuſtreben! 8 

ren 
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Musikalische Veise-Skizgen. 

Von 

F. W. Markull. 





Es war ſchon früher meine Abſicht, die muſikaliſchen 

Erlebniſſe meiner Reiſe im letzten Winter, die Bemer— 
kungen, welche ſich mir über die muſikaliſchen Zuſtände 
einiger der bedeutendſten Städte, nach eigener Anſchauung 
und innerſter Ueberzeugung aufdrangen, in ein gedräng— 
tes Bild zuſammenzufaſſen und der Oeffentlichkeit zu 
übergeben. Mancherlei andere Arbeiten, zum Theil 

auch einige Unentſchloſſenheit und der Umſtand, daß 

ich eine günſtige Gelegenheit zur Veröffentlichung nicht 
gerne ſelbſt aufſuchen wollte, ließen die Idee wieder 

in den Hintergrund treten, bis ſie vor Kurzem von 
Neuem angeregt wurde durch das an mich ergangene 
Erſuchen des Herausgebers dieſes Almanachs um einen 

Beitrag. Ich ließ die mannigfachen muſikaliſchen Er— 
lebniſſe der Reihe nach vor meinem Geiſt vorüberzie— 

hen, die Klänge, welche mich in Berlin, Leipzig, Dres— 
den entzückten, tönten lebendig in meiner Seele wieder, 

die Geſtalten der ausgezeichneten Künſtler, deren per— 
ſönliche Bekanntſchaft ich machte, tauchten in natur— 
getreuen Umriſſen, freundlich und mild, in meiner Erin— 



188 

nerung auf: kurz, alle reizenden Bilder, deren Anſchauung 
meine Reiſe mir vergönnte, in ihren lebhaften, zum 
Theil entzückenden Farben, zauberte die Einbildungs— 
kraft zum zweiten Male mir vor die Seele. Dieſe er— 
neuten Eindrücke brachte ich in flüchtigen Skizzen zu 
Papier, und der geneigte Leſer erhält ſie in den folgen 
den Blättern. Es bedarf wol kaum der Hinzufügung, 
daß es nicht meine Abſicht ſein kann, einen tiefen 
Blick in die Muſikzuſtände der Städte, welche ich be— 
rührte, zu thun, mithin ein vollſtändig ausgeführtes 
Gemälde zu entwerfen. Einmal gehört dazu eine lange 
und vertraute Bekanntſchaft mit den Kunſtmitteln eines 
Ortes, mit der muſikaliſchen Empfänglichkeit und Ge— 
ſchmacksrichtung ſeiner Bewohner, und auf der andern 
Seite bin ich auch keinesweges ſo egoiſtiſch zu glau⸗ 
ben, daß meine Feder einer ſolchen Aufgabe gewach— 
ſen ſein würde | 

- 

Ich war im Jahre 1833 zum erſten Male in 
Berlin. Damals, kaum 17 Jahre alt, ging ich nach 
Deſſau in das Inſtitut des berühmten Tonſetzers Fr. 
Schneider, und befand mich daher nur auf der Durch— 
reiſe. Als ich 1835 wieder zurückkehrte, war, nach ei⸗ 
ner zweijährigen Abweſenheit, die Sehnſucht nach dem 
heimathlichen Heerde zu groß, als daß ich mir einen 
längeren Aufenthalt in der Reſidenz gegönnt hätte. 
Ich hörte zwar manches Schöne, und namentlich wohnte 
ich einigen ausgezeichneten Opern-Vorſtellungen bei; 
doch konnte ich bei der Flüchtigkeit dieſer Genüſſe, die 
ſich zudem faſt nur auf das Theater beſchränkten, 
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mir ein genügendes und einigermaaßen umfaſſendes 

Bild des muſikaliſchen Treibens in Berlin nicht ver— 

ſchaffen. Die Gelegenheit hierzu hat ſich mir denn 
nun in dieſem Winter dargeboten. Ich befriedigte eine 
lange ſchon gehegte Sehnſucht meines Herzens, als ich 
mich am 20. Jannar auf die Poſt ſetzte, und mit dem 

himmliſchen Gefühl völliger Freiheit für mehrere Wo— 

chen, im ſüßen Vorgenuß aller muſikaliſchen Herrlich— 

keiten, die mich erwarteten, der Reſidenz entgegen rollte. 

Berlin. 

Die Sing-Akademie. Kungenhagen Grell. 

Einer meiner erſten Beſuche galt dem würdigen 
Direktor der Sing-Akademie, dem allgemein verehrten 
Profeſſor Rungenhagen. Durch brieflichen Verkehr 
war ich dieſem ausgezeichneten Manne bereits bekannt. 
Er empfing mich herzlich und mit dem milden, freund- 

lichen Ernſt, der ſein Wirken bei der Sing-Akademie, 
ohne Zweifel dem bedeutendſten Inſtitute dieſer Art in 
Deutſchland, ſo erfolg- und ſegensreich gemacht hat. 
Es wurde in der Zeit gerade das Spohrſche Oratorium 

»der Fall Babylon's« zur Aufführung vorbereitet und 
ich hatte Gelegenheit, einigen Proben beizuwohnen. 

(Die Aufführung entging mir leider, weil mein weite— 

rer Reiſeplan mich dieſelbe abzuwarten verhinderte.) 
Schon der herrliche Produktionsſaal der Sing-Akade— 

mie, der unſtreitig, was Geräumigkeit, geſchmackvolle 
Eleganz und Zweckmäßigkeit der Einrichtung anbetrifft, 
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zu den ſchönſten Conzert-Lokalitäten gehört, feſſelte 
meine ganze Aufmerkſamkeit. Das Proſzenium, wel— 
ches ſich terraſſenförmig erhebt, faßt gegen 300 Sän— 
ger, und im Hintergrunde deſſelben iſt noch ein geräu— 
miger Platz für das Orcheſter bei größeren Aufführun— 
gen. Der Dirigent nimmt ſeine Stelle am Pianoforte 
ein, welches ganz vorn in der Mitte ſteht. Die erſte 
Reihe, zu beiden Seiten des Dirigenten, wird von dem 
Sopran eingenommen, dieſem folgt in der zweiten Reihe 
der Alt, ſodann der Tenor und zuletzt der Baß. Dieſe 

Art der Aufſtellung, die freilich nur bei einem ſtark be— 
ſetzten Geſangschor anwendbar iſt, verſtärkt die Wir— 
kung der Singſtimmen ungemein und befördert nament— 

lich ein gleichmäßiges, kräftiges Hervortreten jeder 
Stimmgattung. Die Soliſten ſtellen ſich um den Di— 
rigenten im Halbkreiſe auf. — Von vorzüglicher Beſchaf— 

fenheit und befonders ſtark beſetzt fand ich den Sopran 
und den Alt. Ich habe nie einen ſolchen Verein von 
reinen und vollen weiblichen Stimmen gehört. Der 

Tenor und Baß war ſchwächer, und es fehlte leider 
eine große Anzahl von Sängern. Es ſcheint ſomit auch 
dort, wie faſt überall, ein unregelmäßiger Beſuch der 
Proben, beſonders von Seiten des männlichen Perſo— 

nals, ſtattzufinden. Bei Aufführungen der Sing-Aka— 
demie wirken im Ganzen durchſchnittlich etwa 250 Sän— 
ger mit, und die Wirkung eines ſolchen Chors, unter 
Leitung des gewiſſenhaften und gediegenen Rungenha— 
gen, läßt ſich denken. Den Platz am Pianoforte bei 

den gewöhnlichen Uebungen nimmt der Muſikdirektor 

Grell ein, ein Mann von gründlicher muſikaliſcher 

Bildung und reichem Wiſſen. Er unterſtützt die Sän— 
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ger durch das Spielen aus der Partitur, während der 
Profeſſor Rungenhagen dirigirt und den Sängern die 
nöthigen Winke, Andeutungen und Ermahnungen giebt. 
Der Ruhm der Berliner Sing-Akademie iſt ſchon ſeit 
vielen Jahren begründet. Dieſem Inſtitut verdankt 

die Reſidenz die erhabenſten und edelſten Kunſtgenüſſe, 
die herrlichſten ernſten Meiſterwerke der Vergangenheit 
und der Gegenwart in ſtets würdiger Ausführung. 
Dem oft ſeichten und flachen Muſiktreiben, daß ſich in 

Berlin, wie überall, breit macht und leicht Eingang 

findet, ſteht das Wirken der Sing-Akademie ernſt und 
erhaben gegenüber, mit einem Fundament, das allen 
Stürmen und Wogen der Zeit trotzt, mit dem Funda— 

ment der wahren, ewig unvergänglichen Kunſt. 
Einen gemüthlichen Abend, gewürzt durch Hei— 

terkeit und intereſſantes Kunſtgeſpräch, verbrachte ich 

bei dem Akademie-Direktor Rungenhagen, der gleich 
hochgeachtet iſt als Künſtler, wie als Biedermann. Die 
herzliche Freundſchaft, die er mir während der Zeit 
meines Aufenthaltes in Berlin bewies, wird mir un— 

vergeßlich bleiben. Freund Grell, dem ich ſchon ſeit 
mehren Jahren perſönlich bekannt bin, machte an dem 

Abende, der einen kleinen Kreis intereſſanter Männer 
bei dem würdigen Rungenhagen verſammelte, einen ſehr 
liebenswürdigen Wirth und trug zur Belebung der Ge 
ſellſchaft durch ſeinen oft ſatyriſchen Humor nicht we— 

nig bei. Grell hat ſich in neueſter Zeit durch die Her— 
ausgabe kleinerer Kirchenmuſiken, leicht ausführbarer 

Motetten, Pſalmen ꝛc. ein Verdienſt erworben. Er iſt 
in Berlin einer der erſten Orgelſpieler und als Orga— 

niſt beim Dom angeſtellt. 
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Rungenhagen bereitete mir nach meiner Zurück— 
kunft von Leipzig noch eine große Freude. Er war ſo 
freundlich, zu einem außergewöhnlichen Tage eine Aus— 
wahl der beſten Sänger der Sing-Akademie einzuladen, 
dazu ein treffliches Orcheſter, und lud mich ein, mit 
dieſen Kräften eine meiner Kompofitionen, den 36ſten 
Pſalm, perſönlich zur Ausführung zu bringen. Das 
Werk war ſchon früher eingeübt worden und wurde ſo— 
mit ſehr tüchtig erekutirt. Auf dieſe Weiſe machte ich, 
ſelbſtleitend, nähere Bekanntſchaft mit einem Theile der 

Sing⸗Akademie, unter Andern auch mit einer kunſtge— 
bildeten Dilettantinn und trefflichen Altſängerinn, Fräu- 

lein Gaspari, welche die Alt-Soli übernommen hatte. 

Dom- Chor. 

Mit nicht geringer Erwartung lenkte ich in der 
Frühe eines Sonntages meine Schritte nach dem Dom. 

Ich geſtehe, daß dieſes Gebäude für mich wenig An— 

ziehendes hatte. Indem ich langſam umherwandelte 

und mir die ſchönen Grabmäler, die einzigen Gegen— 
ſtände von hiſtoriſchem Intereſſe beſah, wurde ich plöß- 

lich gefeſſelt durch die erſten ſchwellenden Klänge des 
Dom-Chor's. Mit Andacht lauſchte ich den reinen, 

vollen Tönen und den köſtlichen Stimmen, welche bald 

einzeln die Räume des Dom's durchzitterten, bald in 
kunſtvoller Verſchlingung mit einander ſich verbanden 
und zuletzt ſich auflöſten und vereinigten zur herrlich— 
ſten Harmonie. Es war ein Pfalm von Mendelsſohn, 
der 24fte, eigends für den Dom-Chor a capella kom⸗ 
ponirt. Die Ausführung war vortrefflich. Die Stim— 
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friſchen Knabenſtimmen, unter denen einige beſonders 
klangvolle, vereinigten ſich mit den ſonoren Männer; 
ſtimmen, mit den weichen Tenören und tiefen Bäſſen, 
zu der köſtlichſten Wechſelwirkung. Die Reinheit des 

Chors war muſterhaft. — Dem religiöſen Sinn des 

König's verdankt Berlin den trefflichen Dom-Chor, der 

durch ſeine allſonntäglichen Funktionen zur Erweckung 
und Belebung der Andacht weſentlich beiträgt. Es iſt 
nur zu beklagen, daß dieſes Inſtitut ſein berühmtes 
Haupt, den Generalmuſikdirektor Mendelsſohn, ver— 
loren hat. Man bezeichnet als deſſen Nachfolger den 
Wiener Kapellmeiſter Otto Nicolai, den glühenden 
Verehrer, den ſklaviſchen Nachbeter neuitalieniſcher Opern— 
muſik, der in feinem „Templario“ fein deutſches Va— 

terland ſo total verleugnet und ſich in ſeinen muſikali— 
ſchen Produktionen überhaupt ſo handgreiflich zum Pro— 

fanen hinneigt, daß ich nicht begreife, wie ſich eine 
ſolche Phyſiognomie an der Spitze eines geiſtlichen 
Singchor's ernſt und würdig ausnehmen kann. Nun, 

die Erfahrung wird's ja lehren. Wol möglich, daß 

die ernſte Aufgabe einer ſolchen Stellung deren Inha— 
ber auch zu einer ernſteren Kunſtrichtung führt. 

Königliche Kapelle. Sinkonie- Soirée. Kapellmeiſter 
Taubert. Gebrüder Ganz. 

Die Königl. Kapelle hörte ich in ihrem Glanz in 

einer Sinfonie-Soirée, der ſechſten des Winters, welche 
zum Beſten des Wittwen- und Waiſen-Penſionsfonds 
dieſer Anſtalt im Saale der Sing-Akademie ſtattfand. 
Nordd. Thalia. 13 
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Es wurde ausgeführt: 1) Sinfonie von Mozart (D-dur, 
ohne Menuett). 2) Ouvertüre zum Sommernachts— 
traum von Mendelsſohn. 3) Ouvertüre zu Fidelio. 4) 

Sinfonie eroica von Beethoven. Der Abend war ei— 
ner der genußreichſten für mich. Die Kapelle, unter 

der umſichtigen und energiſchen Leitung des Kapellmei— 
ſters Taubert, bewährte ihren alten Ruhm. Na— 

mentlich entzückte mich die Eroiea, deren Aufführung 
vollendet genannt werden konnte, bis auf einen verun— 
glückten hohen Einſatz des erſten Horn's im Scherzo. 

Die ſtark beſetzten Geigen und Bäſſe machten in den 
mächtigen Figuren des letzten Satzes eine erſchütternde 
Wirkung. An der Spitze der Violinen ſteht der Kom: 
zertmeiſter Leopold Ganz, die Cello's führt ſein 

Bruder, der rühmlichſt bekannte Virtuoſe Moritz 
Ganz, an. Ich lernte beide Künſtler in einem Kon— 
zert des Philharmoniſchen Vereins kennen, in welchem 

ich die Virtuoſität des Celliſten bewundert habe, der 

ſich in einer eigenen, leider ſehr ſchwachen Kompoſition 
hören ließ. Wenn doch die Virtuoſen etwas von ihrer 
Eitelkeit laſſen möchten und von dem Glauben, daß 
ein ausübender Künſtler nothwendig auch ein er— 
zeugender ſein müſſe. — Mendelsſohn's leider 
ſehr kurze Wirkſamkeit in Berlin hat den Sinfonie— 
Soiree's, welche vor mehren Jahren durch den ver— 
dienten Möſer zuerſt in's Leben traten, eine erwei— 
terte Ausdehnung, einen erhöhten Aufſchwung gegeben 
und die Theilnahme dafür lebhaft angeregt. Während 

ſich dieſe Aufführungen früher auf drei bis vier Abende 
in jedem Winter beſchränkten, ſind ſie in der verfloſſe— 
nen Konzert-Saiſon auf neun geſtiegen, und zwar une 
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ter immer wachſender Theilnahme der Zuhörer. Mit 
genauer Noth konnte ich zu der vorhin erwähnten ſech— 

ſten Sinfonie-Soirée einen numerirten Sitzplatz erhal— 
ten. Mendelsſohn's Directionstalent, ſeine Gabe, den 
Geiſt eines Muſikwerk's auf die Ausübenden zu über— 
tragen und denſelben die feinſten Nüancen anſchaulich 

zu machen, hat die trefflichen Leiſtungen der Berliner 
Kapelle noch bedeutend geſteigert. Ein Verſuch Men— 
delsſohn's, dieſen Sinfonie-Soirée's die Geſtalt der 
Leipziger Gewandhaus-Konzerte zu geben, und nament: 
lich auch Vokalmuſik miteinzuſchalten, ſcheiterte gänz— 
lich. Ich begreife nicht, warum die Berliner ſich eine 
ſo intereſſante Abwechſelung nicht gefallen laſſen wol— 
len. Bei den reichen und ausgezeichneten Vokal-Mit— 
teln, die ſich dort darbieten, könnte den Konzerten ein 

großer Reiz hinzugefügt werden, zumal, wenn mit den 
Geſangsvorträgen, die natürlich nur Gediegenes und 
Bedeutendes bringen müßten, auch Inſtrumentalſolo's 
der erſten Virtuoſen der Königl. Kapelle abwechſelten. 
Denn ſo meiſterhaft die großen Orcheſterwerke auch 
ausgeführt werden, es hat doch etwas Ermüdendes, 
hintereinander zwei Sinfonien und zwei Ouvertüren an: 
zuhören. — Nach Mendelsſohn's Abgange werden dieſe 

Konzerte abwechſelnd von den Kapellmeiſtern Henning 
und Taubert geleitet. 
Ich traf Taubert gerade bei der legten Feile 

ſeiner Partitur zu Tieck's Blaubart, welches Stück 
binnen Kurzem in Szene gehen ſollte. Es iſt wirklich 
beklagenswerth, wie die talentvollſten deutſchen Ton— 
ſetzer ihre Zeit und ihre ſchönſten Kräfte an die um 

dankbarſten Stoffe von der Welt verſchwenden, und 
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wie fie ihre mühevolle Arbeit, kaum vollendet und vor 

das Forum der Oeffentlichkeit gebracht, auch ſchon ſchei— 

tern und der Vergeſſenheit anheimfallen ſehen. Der 

Antigone-Schwindel rief Taubert's Muſik zur Medea 

in's Leben, ein gediegenes, ja geiſtreiches Werk, und 

doch: wie fruchtlos! Tieck's Blaubart konnte es 

ſogar nicht einmal zu einer zweiten Vorſtellung brin⸗ 

gen. Man rühmt der Muſik viel Charakteriſtik nach, 

doch was hilft ihr die im verſchloſſenen Pulte, aus dem 

ſie wol nie wieder zum Licht des Tages gelangen wird! 

Mit der Dich tung fällt auch die Muſik, die Sünde 

der erſteren wird an der der letzteren heimgeſucht ohne 

Gnade und Barmherzigkeit. — Ich weiß nicht, was 

ich an Taubert mehr hervorheben ſoll, ſeine gedie— 

gene Kunſtbildung, ſein bedeutendes Talent, oder ſeine 

perſönliche Liebenswürdigkeit. Ein Künſtler, bei dem 

ſich beide Eigenſchaften in ſo hohem Grade vereinigt 

vorfinden, gehört zu den Seltenheiten und muß daher 

um ſo mehr gewürdigt werden. Meinem Wunſche, ihn 

als Klavierſpieler zu hören, kam Taubert auf die freund— 

lichſte Weiſe entgegen, indem er mich zu einem beſtimm— 

ten Tage zu einer Wiederholung meines Beſuches ein— 

lud. Ich fehlte natürlich nicht. Er entzückte mich zu⸗ 

erſt durch den Vortrag ſeiner „Najade,« einer brillan— 

ten und bekannten Konzert-Kompoſition; ſodann folg— 

ten einige Lieder ohne Worte (aus dem zweiten Heft) 

und zum Schluß wurde mir der Genuß einer freien 

Improviſation zu Theil, die ſowohl von vollkommener 

Beherrſchung der techniſchen Mittel des Inſtrumentes, 

als von Erfindungsgabe und großer muſikaliſcher Reife 

in augenblicklicher, kunſtvoller Verarbeitung der Ideen 
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zeugte. Taubert's Virtuoſität als Klavierfpieler, wenn 
ſie auch nicht auf gleicher Höhe mit der eines Lißt, 
Thalberg, Henſelt ꝛc. ſteht, iſt jedenfalls bedeutend ge— 
nug, um ihm eine ehrenvolle Stellung unter den erſten 
Künſtlern zu ſichern. Sein Spiel iſt ungemein elegant 
und zart, und athmet tiefe Innerlichkeit. Ein vollen— 
deter Geſchmack und eine durchaus gediegene, würdige 
Richtung gibt ſich ſowohl in ſeinen Kompoſitionen, 
als in ſeinem Vortrage zu erkennen. Die übermäßigen 
Künſteleien der neuen Klavierſchule, von der Taubert ſich 

nur die guten Seiten angeeignet hat, ſind ihm fremd 
geblieben. Er will nicht blenden durch unerhörte Kunſt— 

ſtücke, die das Herz leer laſſen, er will das Gemüth 

des Zuhörers beherrſchen. Und dieſes Erfolges iſt er 
ſtets gewiß. Mit einem Wort: Taubert iſt kein Kla— 
vier pauker, ſondern ein Klavierſpièler, und das 
will heute viel ſagen. Taubert's Stellung zum Thea— 
ter als Kapellmeiſter, nimmt ſeine Zeit ſehr in An— 

ſpruch, und er geſtand mir mit Bedauern, daß ſein 
Klavierſpiel vor den dienſtlichen Funktionen gegenwär— 
tig etwas in den Hintergrund treten müſſe. 

Nellſtab. Königliche Oper. 

Der bekannte Berliner Kritiker und Feuilletoniſt 

der Voſſiſchen Zeitung, L. Rellſtab, hat einen ange— 

nehmen Eindruck auf mich gemacht. Ich fand in ihm 
einen Mann von gereiftem Kunſturtheil und vielſeitiger 
Bildung. Seine Mittheilungen über muſikaliſche Zu— 
fände in Paris, und namentlich über die berühmten 
Konzerte des Konſervatoriums, die er mir machte, wa— 



198 

ven beredt und intereſſant. Rellſtab hat fo viele Feinde, 
wie Sand am Meer; faſt die geſammte ſchöngeiſtige 
Journaliſtik Deutſchlands ſchleudert vernichtende Blitze 
auf ſeine Wirkſamkeit. Rellſtab ſchreibt auch Tragö⸗ 

dien, und das kann man ihm nicht verzeihen. Der Text 

zum »Feldlager in Schleſien,« der ebenfalls von ihm 
herrührt, war ein Gegenſtand neuer wüthender Anfälle. 
Rellſtab geſtand mir, wie ſehr ihm bei der Conception 
dieſer Dichtung die Flügel gebunden waren, und wie 
namentlich das dramatiſche Intereſſe durch den Uebel— 
ſtand, Friedrich den Großen nicht auf die Bühne brin— 
gen zu dürfen, große Einbuße erleiden mußte. Die 
Oper ſollte am nächſten Tage, ich weiß nicht, zum 

wie vielſten Male, gegeben werden. Von der Unmög— 
lichkeit, einen Platz zu dieſer Vorſtellnng zu erhalten, 

hatte ich mich ſchon überzeugt. Rellſtab wollte mir 
behülflich ſein und hatte die große Gefälligkeit, zur 
Stelle einige Zeilen an Meyerbeer aufzuſetzen, die 
ich perſönlich überbringen ſollte. Ich fand den berühm— 
ten Tonſetzer nicht zu Hauſe, und am nächſten Tage 
war das »Feldlager« wegen plötzlicher Heiſerkeit eines 
Sängers abgeſagt. So kam ich denn um dieſe Oper, 
die meine Neugierde, nach Allem was ich darüber ge— 

hört und geleſen, nicht wenig angeregt hatte. Doch 
wurde ich entſchädigt. Der Zettel verkündete die „Nacht: 
wanderinns mit der Jenny Lind. 

Ich will es nicht verſuchen, den Eindruck, wel— 

chen das prachtvolle Opernhaus auf mich machte, zu 
ſchildern. Meine ziemlich hochgeſpannten Erwartungen 
davon wurden bei weitem übertroffen. Die Ouvertüre 
begann. Der Vorhang rauſchte in die Höhe. Meine 
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Ungeduld ließ mich die erften Szenen faſt überhören, 
bis zum Erſcheinen der Lind. Endlich war ſie da, 
noch ein donnernder, nicht enden wollender Applaus, 

und dann athemloſe Stille. Ich lauſchte mit Ent: 

zücken dieſen Silbertönen, welche gleich milden, warmen 

Frühlingslüften wonnig die Bruſt durchſäuſeln. Der 
zauberiſche Wohlklang dieſer Stimme, dieſer reine, ich 

möchte ſagen, keuſche Ton, durchdrang mich wunderbar. 

Es bedurfte längere Zeit, um von dieſem überwältigen— 
den Eindruck zu einem klaren Bewußtſein des eigent— 
lichen Reizes und der techniſchen Vorzüge dieſer herr— 
lichen Stimme zu gelangen. Mehr und mehr drang 

ſich mir die künſtleriſche Vollendung dieſes Geſanges 
entgegen, und als Jenny Lind unter enthuſiaſtiſchem 
Jubel die erſte Arie geendet hatte, da ſtand die Ueber— 

zeugung in mir feſt, daß ſie eine der ſeltenſten Erſchei— 
nungen und eine wahrhaft große Sängerinn ſei. Und 

nun dieſe Darſtellung! So ganz verſchieden von dem 
üblichen Primadonnen-Zuſchnitt, fo frei von aller Ko— 
mödianten-Naivität! Die Decenz, mit der dieſe lieb— 
liche Schwedinn die Nachtwandlerinn darſtellt, thut un— 

beſchreiblich wohl. Ihr Spiel iſt der Erguß einer rei— 
nen Seele. Von einer Koketterie, von einer, wenn noch 

ſo liebenswürdigen Frivolität, mit der die meiſten Sän— 

gerinnen in der Schluß-Arie der Nachtwandlerinn Tri— 
umphe feiern, weiß Jenny Lind nichts. Und doch, 
wie begeiſternd wirkte dieſe Szene/ welchen endloſen 
Jubel erregte ſie! 

An Mantius, der den Elwin gab; hatte die 

Lind in der That einen würdigen Genoſſen. Der große 
Ruf dieſes Sängers iſt vollkommen gerechtfertigt. Un⸗ 
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ter Deutſchlands Tenoriſten nimmt er unbeſtritten einen 
hohen Rang ein. Hat ſeine Stimme gleich etwas von 

ihrem frühern Schmelz und Metallklange eingebüßt, ſo 

zeichnet fie ſich durch eine bedeutende Volubilität und 

durch ihren angenehmen, weichen Charakter aus. Die 

Geſangsmethode dieſes ansgezeichneten Sängers iſt eine 
der trefflichſten, die mir vorgekommen; die Verbindung 
der Bruſtſtimme mit dem Falſet namentlich kann vol— 

[endet genannt werden. Sein Vortrag zeugt von ächt 
künſtleriſcher Durchbildung und von feinem Geſchmack. 

Was Mantius aber weit über alle Tenoriſten der jetzi— 
gen Zeit erhebt, das iſt ſein Darſtellungstalent. Er 
verſteht es mit wahrhaft poetiſchem Gemüth und mit 

naturgetreuer Charakteriſtik in ſeine Rolle einzudringen. 
Er beherrſcht ſeine Parthie nach allen Seiten hin mit 

der Sicherheit des Meiſters, und überſchreitet niemals 
die Gränzen des Schönen. Die Einfachheit und Wahr— 

heit in ſeinen Gebilden, in Spiel und Geſang, muß 

ſelbſt dem anſpruchsvollſten Kritiker vollkommene Be— 
friedigung gewähren. 

Herr Bötticher ſang den Grafen. Ich hatte viel 

von der ſchönen Stimme dieſes Sängers gehört, und 
mich hat in der That die ſeltene Kraft derſelben über— 

raſcht. Doch fehlt dieſer Stimme, um mit Recht ſchön 
genannt werden zu können, etwas Weichheit. Sie iſt 

faſt immer ſcharf und entbehrt zu ſehr der zarten Schat— 

tirungen. Doch kann ich mich in meinem Urtheil täu— 
ſchen. Mir wurde keine zweite Gelegenheit zu Theil, 
Herrn Bötticher zu hören, und die in Rede ſtehende 
Parthie iſt freilich nicht eben von großer Bedeutung. 
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Daß Herr B. ein kunſtgebildeter Sänger iſt, unterliegt 

keinem Zweifel. 

Frau von F aß mann die einſt ſo gefeierte Sän⸗ 

gerinn und Rivalinn der Sophie Löwe, in einer unterge— 

ordneten Rolle (als Thereſe) beſchäftigt zu ſehen, hat 

mir wehe gethan. Ob die Zeit ſo frühe ſchon den zer— 

ſtörenden Hauch über die einſt ſo ſchöne Stimme ge— 

weht hat, oder ob, wie Viele behaupten wollen, Frau 

von Faßmann abſichtlich von der Intendanz zurückge— 

ſetzt wird, vermag ich nicht zu entſcheiden. Doch läßt 

ſich der letztere Fall kaum annehmen. Was ſollte die 

Intendanz zu ſolcher Ungerechtigkeit bewegen? Frau 

von Faßmann hatte in Berlin vor mehren Jahren eine 

glänzende Epoche und war beſonders berühmt in den 

Gluck'ſchen Opern. Doch: sie transit gloria mundi! 

Italieniſche Oper. 

Im ſchärfſten Kontraſt zu dem Genuß, welchen 

mir die Nachtwandlerinn in der Königl. Oper bereitete, 

ſtand ein Abend, den mir die Italiener in der Königs— 

ſtadt verleideten. Donizetti's bis zum Ueberdruß ge— 

hörte „Regimentstochter« an und für ſich konnte nicht 

ſehr reizen, doch mir blieb keine Wahl, und ich mußte 

zugreifen, wollte ich mir die Italieniſche Oper nicht 

ganz entgehen laſſen. Schon mein Eintritt in das 

Theater verhieß nichts Tröſtliches; leere Bänke und 

leere Logen ſtarrten mich unheimlich an. Das große 

Feld der Sperrſitze, mit etwa 30 Perſonen, gewährte 

das traurige Bild einer Wuͤſte, und im Parterre ergin⸗ 

gen ſich einzelne mit ungeheuren Augengläſern bewaff— 
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nete Stutzer, die vergeblich in die Logen heraufftart- 
ten nach einem der Anbetung würdigen Gegenſtande. 
Man verſicherte mich, daß der Beſuch der italieniſchen 
Opernvorſtellungen in der laufenden Saiſon faſt immer 
ſo troſtlos geweſen ſei. Die Aufführung der »Regi— 
mentstochter⸗ war es leider in demſelben Grade. Sig— 
nora Angiolina Zoja, vom Königl. Hoftheater zu 
Turin, wie der Zettel angab, trommelte die Maria. 

Wenigſtens iſt mir von ihrer Leiſtung nichts hervorſte— 
chendes weiter aufgefallen. Ihre Stimme erſchien mir 
als eine vollkommene Karrikatur. Nicht einen geſun— 
den Ton habe ich vernommen. Die Art, mit welcher 

die Zoja mit einigen unnatürlich tiefen Tönen kokettirte, 
indem ſie zuweilen von einer hohen Paſſage ganz ſinn— 

und geſchmacklos abſprang und dem Zuhörer plötzlich 
eine Phraſe in Contra-Alt-Tönen in's Geſicht warf, 

war geradezu widrig. Die Koloratur, ſonſt doch die 
Hauptſtärke der Italiener, bot nichts Erfreuliches dar; 

ſie war ſo mittelmäßig, wie bei irgend einer deutſchen 
Provinzialſängerinn, und gewiß noch falſcher und ge— 
wiſſenloſer. Wenn ich etwas bewundert habe, ſo war 
es die Keckheit, mit der die Zoja Alles, was ihr zu 

ſchwierig ſchien, zu beſeitigen und nach ihrem Belie— 
ben zu modifiziren wußte. Namentlich geſchah dies 
mit den hohen Tönen faſt immer. — Signor Carozzi 
(Sulpizio), zugleich Impreſſario der Geſellſchaft, iſt gänz— 
lich ſtimmlos, und von Beurtheilung feines Geſanges 

kann daher nicht die Rede ſein. Sein lebhafter und 
leichter Vortrag der Recitative verdient jedoch Aner— 

kennung. — Am meiſten befriedigte noch Sgr. Borioni 
(Tonio), der mir die beſte Schule von Allen, und auch 
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die beſte Stimme zu haben ſchien. Seine ganze Erz 
ſcheinung iſt freilich unbedeutend und ſeine Bewegun— 
gen nehmen nicht für ihn ein. — Von der Signora 
Remorini (Marcheſa di Berkenfield) vernahm ich 

einige hübſche, klangvolle Töne, dagegen kam mir ein 
Sgr. Bizzocaro, der den Ortenzio gab, geradezu wie 

ein Bänkelſänger vor. Sein Geſang war ein widriges 
Geplärre und in der Darſtellung wetteiferte er mit ei— 
nem Bajazzo. Der Chor zeichnete ſich durch große 
Lebhaftigkeit, aber durch ein noch größeres Geſchrei aus. 

Ich verließ das Theater mit Kopfſchmerz, warf mich 

in eine Droſchke und ſperrte beide Fenſter auf. Die 
friſche Luft that mir wohl. 

\ | 
Trio-Soir ée. 

Nicht unerwähnt laſſen kann ich eine Trio-Soirce 
der Gebrüder Stahlknecht (Königl. Kammermuſiker) 
und des Pianiſten Steifenſand, welcher ich im 
Saale des Hotel de Ruſſie beiwohnte. Es wurde nur 
Gediegenes in trefflicher Ausführung geboten. Dem 
Trio in C-moll (op. 1. No. 3.) von Beethoven folgte 

eine Sonate in H-moll von Seb. Bach für Pianoforte 
und Violine, und den Beſchluß machte ein ſchön erfun— 
denes und durchgeführtes Trio von Taubert in F. Dieſe 

Soirée's, welche im vergangenen Winter zuerſt in's Les 
ben traten, finden ganz außerordentlichen Anklang und 

es läßt ſich ihr Beſtehen auch für künftige Jahre mit 

Gewißheit vorausſehen. — Außerdem bieten die rühm⸗ 

lichſt bekannten Quartett-Unterhaltungen, unter Anfüh⸗ 

rung des trefflichen Violiniſten Zimmermann, den 
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Freunden klaſſiſcher Muſik die ſchönſte Gelegenheit, 

ihren Geſchmack an den unſterblichen Werken unſerer 
deutſchen Altmeiſter zu befriedigen. 

Berliner Liederkomponiſten. 

Die Liederkomponiſten ſpielen in den zahlloſen Vir— 
tuoſenkonzerten, welche das unerbittliche Fatum über 
die guten Berliner verhängt, eine zu bedeutende Rolle, 
als daß ich ſie in meinen Skizzen mit Stillſchweigen 
übergehen könnte. Die Liederkomponiſten in Berlin ha— 
ben eine gar üppige Vegetation und ſchießen gleich 
Pilzen aus der Erde auf. Ihre Fruchtbarkeit iſt ſo 

ungeheuer, daß füglich das ganze ſingende Deutſchland 
mit ihren Erzeugniſſen nicht allein hinlänglich verſehen, 
ſondern in beſonders günftigen Jahren ſogar erſtickt 
werden könnte. Dieſe zahlloſen lyriſchen Kindlein nun 
wollen an das Tageslicht, vor das Publikum und an 
die Verleger. Große Zwecke verlangen große Mittel, 
zur Ausführung kühner Ideen bedarf es unerhörter An— 
ſtrengungen. Und ſolchen müſſen die Väter ſich unter— 

werfen, wenn ihre lyriſchen Kindlein, aus Mangel an 

kräftiger Nahrung, nicht an der faden Koſt ihrer Me— 
lodie Hungers ſterben ſollen. In der Regel greifen die 
zärtlichen Väter, von der Zähigkeit der Verleger ſchon 
mehr als hinlänglich überzeugt, gleich zum Hauptmit— 
tel, das entweder zum Ziel führt oder die Hoffnung 
mit einem Male vernichtet. Hier handelt es ſich um 

Leben oder Tod. Das Mittel beſteht im Anticham— 
briren bei den gefeiertſten Sängerinnen der Reſidenz. 

Sieht man des Vormittags einen jungen Mann mit 
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zierlichem Schnurrbart und gelben Glacéehandſchuhen, 

ein Notenheft unter dem Arm, in ungeſtümer Haſt durch 

die Straßen eilen, ſo wird man ſich ſelten täuſchen, 

wenn man ihn für einen jungen Liederkomponiſten hält, 

der zur Marx oder Tuczeck ſtürzt, um der Gefeierten 
ſeine Anwartſchaft zur Unſterblichkeit devoteſt zu Füßen 
zu legen. Findet der Jüngling einige Gnade vor den 
Blicken der Sängerinn und läßt ſie ſich herab, das 
eine oder das andere der Lieder in einem der Virtuoſen— 
Konzerte (richtiger: Freibillet-Konzerte) zu ſingen, ſo iſt 

ſein Glück gemacht. Die Beliebtheit der Sängerinn 
und ein geſchmackvoller Vortrag vermag mitunter auch 
Unbedeutendes zu heben. Das Lied, welches zum Ue— 
berfluß wohl auch noch in den Mund einer andern 
Sängerinn übergeht, aus Künſtler-Eiferſucht, kommt in 
die Mode, und vor Allem — an den Verleger, der es 
nun marktſchreieriſch auspoſaunt. Dieſe gelobhudelten 
Kompoſitionen gehen nun in die Provinzialſtädte. Man 
greift Danach mit Begierde, weil die Reſidenz fie ſank— 
tionirt hat, Wr — legt ſie oft kopfſchüttelnd bei Seite. 

"Sofept Guugl. 

Man würde den für einen argen Ketzer verſchreien, 
der in Berlin geweſen und Joſeph Gungl nicht ge— 
hört hätte. Ich mochte dieſen Vorwurf nicht auf mich 

laden. Eine Droſchke, ſo flüchtig wie man ſie in Ber— 
lin nur haben kann, ſetzte mich eines Abends vor Som— 

mer's Lokal in der Potsdamerſtraße ab. Gegen Erle— 
gung von 5 Groſchen öffneten ſich mir die Pforten des 

brillant erleuchteten Saales und die noch lockendere Aus— 
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ſicht des angekündigten Thé musical, mit einſtweili— 

gen An ſichten der Berliner beau monde, welche, rund 
um die zahlreichen Tiſche gruppirt, die in doppelter 
Reihe die ganze Länge des großen Saales einnahmen, 
mit verführeriſcher und, wie mir ſchien, etwas polki— 

ſtiſcher Miene, dem Erſcheinen des großen Gungl, 
an der Spitze ſeiner Getreuen, entgegenſah, während 

die jungen Männer, gleich Schmetterlingen, die Schö— 

nen umkreiſten und die älteren in behaglicher Ruhe aus 

den vor ihnen ſtehenden rieſigen Weißbier-Behältern 
von Zeit zu Zeit lange Züge thaten. Die einleitenden 
Hörner der Freiſchütz-Ouvertüre unterbrachen mich in 
meinen Betrachtungen. Ich horchte mit ſteigender Theil— 
nahme. In der That, ein treffliches Orcheſter, voll 

Feuer und Präziſion. Die Ausführung des brauſenden 
Allegro's elektriſirte mich. Die nicht eben ſtark beſetz— 

ten Geigen thaten Wunder. Alles griff mit ſeltener 
Einheit und kräftig pulſirendem Leben in einander. Das 
Orcheſter machte ſeinem Führer, und der Führer ſeinem 
Orcheſter Ehre. — Nach der Ouvertüre folgten nun 
jene üppigen, pikanten Klänge, jene reizenden Tände— 
leien mit ihren verführeriſchen, aufregenden Rhythmen, 

die der ſinnreiche Menſch in verſchiedene Klaſſen ein— 
getheilt hat, als da ſind: Walzer, Maſureck, Polka 
u. ſ. w. Gungl folgte auf Strauß, und Strauß auf 
Gungl. Die Wangen der ſchönen Berlinerinnen färb— 
ten ſich mit einem höhern Roth, die Herzen ſchlugen 

wärmer, die Augen ſtrahlten feuriger. Doch leider war 

es nur ein Thé musical, kein Thé dansant. Alle 

Blicke richteten ſich auf Gungl, einen ſchlanken, intereſ— 

ſanten, noch jungen Mann, mit jenem unwiderſtehlichen, 
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blaſſen Anſtrich und ſchwärmeriſchen Auge, daß die 
Künſtler bei dem ſchönen Geſchlecht ſo leicht zu Schooß— 
kindern des Glückes macht, im modernen Frack, mit 
muſterhaft geordnetem Haar. Er ſtand mit der Geige 

im Vordergrunde und dirigirte mit umſichtiger Ruhe, 
der Trefflichkeit ſeiner Kapelle gewiß. Die Ausfüh— 
rung der reizenden Sachen war in der That muſterhaft. 

Namentlich habe ich die ſchöne, reine Harmonie der 

Blaſeinſtrumente bewundert und die Präziſion, mit wel— 
cher dieſe die ſchnellſten Gänge zuſammen exekutirten. 

Gungl iſt in Berlin immer noch der Löwe des Tages. 

Trotzdem der Reiz der Neuheit für die Berliner längſt 
dahin ſein muß, wallen ſie faſt täglich in Schaaren 

zu Sommer's Lokal, um dort über den großen Gedan— 
ken: »Das Leben ein Tanzs zu philoſophiren. 

| Mit dieſem heitern Bilde nehme ich Abſchied von 
dem fröhlichen, buntfarbigen Berlin und fliege auf der 
Eiſenbahn dem ernſteren Leipzig zu, hoffend, der ge— 

neigte Leſer werde mich auch auf dieſer Wanderung 

freundlichſt begleiten. 

Leipzig. 

Gewandhaus-Konzerte. SAnfikdirektor Gade. 

Konzertmeiſter David. 

Ich traf in Leipzig an einem Donnerſtage ein und 
mir ſtand ſomit für denſelben Abend ein Konzert im 
Saale des Gewandhauſes bevor. Ich beſuchte zuvor 
einen Geſchäftsfreuud, den in Deutſchland wohl bekann— 
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ten Muſikalienhändler Fr. Hofmeiſter, einen Ehren— 
mann, deſſen ich hier mit beſonders dankbarer Erinne— 
rung erwähne, weil er ſich meiner, mit theilweiſer Auf 
opferung ſeiner koſtbaren Zeit, auf die herzlichſte Weiſe 
annahm, mich mit allem Intereſſanten, was Leipzig 
darbietet, bekannt machte und überhaupt Alles beitrug, 
um mir den Aufenthalt in dieſer Stadt ſo angenehm 
wie möglich zu machen. Hofmeiſter führte mich kurz 
vor dem Beginn des Konzertes zu Herrn Dr. Härtel 7 
dem Chef der berühmten Muſikalienhandlung Breit— 
kopf & Härtel, einem der Mit-Direktoren der Ge— 
wandhaus-Konzerte. Im Fluge wurde deſſen Bekannt- 
ſchaft gemacht, die bisher nur brieflich beſtanden hatte. 
Herr Dr. Härtel, der, beiläufig geſagt, einer der ange⸗ 
ſehenſten und auf Kunſtzuſtände einflußreichſten Män— 
ner in Leipzig iſt, empfing mich mit freundlicher Zu— 
vorkommenheit und erfreute mich durch Vorzeigung 
zweier in ſeinem Verlage erſchienener Kompoſitionen 
von mir (op. 4. und 5.), deren Stich ſo eben beendigt 
worden war und denen binnen Kurzem op. 6. und 7. 
(zwei Liederhefte) folgen werden. Dr. Härtel war ſo 
freundlich, mir eine Eintrittskarte zu dem bald begin⸗ 
nenden Konzert einzuhändigen, eine Aufmerkſamkeit, 
mit der man fremden Künſtlern in Leipzig gern entge— 
genkommt, und Freund Hofmeiſter und ich lenkten un— 
ſere Schritte nach dem Gewandhauſe. 

Ueber den Ruf dieſer Konzerte, deren in jedem 
Winter 20 ſtattfinden, bedarf es keiner Worte weiter. 
Der hohe muſikaliſche Standpunkt Leipzig's und deſſen 
Bedeutſamkeit für Deutſchland wird durch dieſes groß— 
artige Unternehmen, bewährt und erprobt durch ſein 



209 

vieljähriges Beſtehen, auf das unzweideutigſte dokumen- 

tirt. Man kann Leipzig füglich als den Centralpunkt 

des geſammten Muſiklebens in Deutſchland betrachten. 

Dort fließt Alles zuſammen, was entweder ſchon einen 

Namen in der Kunſtwelt errungen hat, oder zu einem 

Renommee erſt gelangen will. Ausländif che und deutſche 

Künſtler laſſen ihrer muſikaliſchen Bedeutung in Leip— 

zig den Stempel aufdrücken, in der gewiſſen Ueberzeu— 

gung, mit dieſem Gewährsbriefe alsdann in den größ— 

ſten Städten Deutſchland's freundlich und mit Theil— 

nahme aufgenommen zu werden. Daher iſt Leipzig der 

Vereinigungspunkt der erſten Kunſt⸗Notabilitäten, welche 

den Konzerten im Gewandhauſe einen hohen Glanz ver— 

leihen. Mehre muſikaliſche Zeitſchriften, die daſelbſt 

erſcheinen, bilden das öffentliche Organ für die Künſt— 

ler und ihre Leiſtungen, und Leipzig's großartiger Mus 

ſikalien⸗Verlag, deſſen Erzeugniſſe ſich weit über Deutſch— 

land hinaus verbreiten, ſchließt das Bedeutendſte in 

ſich, was die berühmteſten Tonſetzer aller Länder in 

jedem Gebiete der Tonkunſt geſchaffen haben und ſchaffen. 

Unter ſolchen Betrachtungen trat ich in den glän— 

zenden Saal, welcher hinſichtlich ſeiner Größe, Eleganz 

und günſtigen Akuſtik den würdigen Kunſtzwecken, de— 

nen er dient, durchaus entſpricht. Die glänzende Ver⸗ 

ſammlung, welche mein Auge überflog und welche wol 

aus ſieben- bis achthundert Köpfen beſtehen mochte, gab 

mir ein lebhaftes Bild von dem allgemeinen Muſik— 

ſinne Leipzigs. Ich könnte noch Manches von der be— 

ſondern Einrichtung des Saales und von der trefflichen 

Aufſtellung des Orcheſters ſagen; doch möchte ich meine 

Skizzen, welche ohnedieß ſchon die von mir anfangs 

Nordd. Thalia. 14 
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feſtgeſtellten Gränzen überſchreiten, nicht noch mehr 
ausdehnen. Ich beſchränke mich daher auf einige An⸗ 
deutungen über die muſikaliſchen Leiſtungen. 

Eine Ouvertüre zu der Oper »Die Bräute von 
Venedig« von J. Benedict (neu — Manuſcript) welche 
das Konzert eröffnete, ſprach nicht an. Sie hatte zu 
wenig Plan und zu viel modernen Klingklang. Eine 
Engländerinn Miß Lincoln, welche die Leipziger auf 
Empfehlung Mendelsſohn's für die Konzert-Saiſon des 
letzten Winters engagirt hatten, ſang eine Arie aus „Her— 
kules« von Händel, mit unbedeutender Stimme und we— 
nig hervorſtechendem Vortrage. Dagegen ſagten einige 
Schottiſche Nationallieder ihrer Individualität mehr zu. 
Die verwöhnten Leipziger, deren Anforderungen ſtets ſo 
hoch wie möglich geſpannt ſind, ſahen ihre Anſprüche 
auf eine Konzertſängerinn in der Erſcheinung der Miß 
Lincoln nicht befriedigt, und die junge Sängerinn mußte 
bei ihrem erſten Auftreten ſogar Oppoſition erfahren. 
Sie hatte ſich im Verlaufe ihrer Geſangsleiſtungen in 
den folgenden Konzerten nur geringer Gunſt zu erfreuen 
und verließ Leipzig ſehr bald wieder. — Großen Ge— 
nuß gewährte mir das Violinſpiel des Konzertmeiſters 
David, der nach einer kleinen Kunſtreiſe an dieſem 
Abende zum erſten Male wieder auftrat und, als gro— 
ßer Liebling des Publikums, enthuſiaſtiſch empfangen 
wurde. David ſpielte zwei ſeiner neueſten Kompoſitio— 
nen, eine Andante und Scherzo capriceioso, und Kon— 
zert-Variationen über ein Original-Thema. Dasid ver: 
einigt mit einer vollendeten Technik einen feinen Ge— 
ſchmack und eine ſeltene Eleganz des Vortrag's. In 
dieſem Künſtler ſtreiten ſich der Komponiſt und der 
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Virtuoſe um den Vorrang. Seine Kompoſitionen 

verrathen den durchgebildeten Muſiker und find mit 

Geiſt angelegt und durchgeführt. Die Orcheſterbeglei— 

tung zu ſeinen Soloſtücken für die Violine iſt durchaus 

ſelbſtſtändig und intereſſant, ohne der Hauptſtimme et⸗ 

was von ihrem Glanz und ihrer Herrſchaft zu benehmen. 

An manchen feinen Zügen und Wendungen erkennt man 

die Vorliebe Davids für die Kompoſitionsweiſe Men— 

delsſohn's. Eine ſolche Familienähnlichkeit trug nament— 

lich das Scherzo capriceioso an fi, in Form und In⸗ 

halt. Die Ausführung beider Stücke, welche die Leip⸗ 

ziger in dieſem Konzerte zum erſten Male hörten, war 

meiſterhaft, obgleich in dem Vortrage mehr Verſtand, 

mehr feine Berechnung auf Wirkung vorherrſchte, als 

tiefes Gefühl. Ich ſtaunte über die Vollendung, über 

die künſtleriſche Abgeſchloſſenheit in David's Spiel, ohne 

davon hingeriſſen zu werden. — Den Schluß des erſten 

Theiles bildete der bekannte 24fte Pſalm von Fr. Schnei— 

der, meinem Lehrer. Dieſe kräftige, meiſterhaft gearbei⸗ 

tete und klare Kompoſition wurde von dem Thomaner⸗ 

Chore tüchtig ausgeführt; nur wäre eine ſtärkere Be— 

ſetzung der Stimmen wünſchenswerth geweſen. Die 

Soli wurden von den Damen Hennigſen und An— 

ton, Schülerinnen des Leipziger Konſervatoriums, und 

von den Herren Meyer und Kindermann (der Letz⸗ 

tere iſt Baſſiſt des Leipziger Theaters) genügend geſun— 

gen. — Nun kam die Krone des Abends, Beethoven's 

B-dur-Sinfonie. Es hat mich kaum etwas jo begei⸗ 

ſtert, wie die Ausführung dieſes herrlichen Tonwerks. 

Die Berühmtheit des Leipziger Orcheſters fand ich glän⸗ 

zend beſtätigt. Der gewaltige Tonkörper, aus ſo ver⸗ 
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ſchiedenartigen Elementen zuſammengeſetzt, ſchien eine 
Seele zu athmen. Ueberall die wundervollſte Ueberein— 

ſtimmung im Einzelnen, wie im Ganzen. Da war nit 
gend ein Zuviel, nirgend ein Zuwenig. Jedes Inſtru— 

ment kannte und erfüllte ſeine Beſtimmung: ein we— 
ſentliches Glied zu ſein in der Kette des Ganzen und 
die Grundidee des Tondichters in geiſtiger Klarheit ver— 
anſchaulichen zu helfen. Man hörte aus jedem Inſtru— 
mente die Selbſtſtändigkeit der Muſiker heraus und die 

Fähigkeit, ihre Aufgabe richtig zu erfaſſen und in den 
Geiſt des Tonſtück's einzudringen. Die feinſten Schat— 
tirungen wurden von dem geſammten Orcheſter mit be— 

wundernswerther Einheit ausgeführt. Die 24 Geigen, 
von David angeführt, vereinigten ſich zu einem Pianis— 
ſimo, das dem Säuſeln des Zephyrs glich, während ihr 
Fortiſſimo mit erſchütternder Pracht durch die Seele 

zuckte. Bei der Aufführung dieſer Sinfonie wurde es 
mir erſt recht klar, welchen Schatz das Leipziger Orche— 
ſter an David beſitzt. Die vortreffliche Schule Davids 
und der Einfluß dieſes Meiſters auf ſämmtliche Geiger 
des Orcheſters dringt ſich dem Zuhörer unwillkührlich 

auf. Der kräftige, ſichere Bogenſtrich iſt bei Allen der— 
ſelbe, nicht minder der feſte Ton und eine vollkommene 

Beherrſchung des Piano's. Ich gebe den Violinen des 

Leipziger Orcheſters den Vorzug vor denen der Berliner 
Kapelle, was das Zuſammenſpiel anbetrifft, dagegen 
find die Meſſinginſtrumente der Letzteren weit ausge 
zeichneter. Die Holzblaſeinſtrumente in Leipzig, wenn 
ihnen auch nicht fo anerkannte Virtuoſen, wie in Ber— 

lin, vorſtehen, zeichnen ſich durch einen ſchönen Ton 
aus und durch ein einheitsvolles Zuſammenwirken. Der 
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Paukenſchläger iſt gewiſſermaßen eine Berühmtheit, 

obgleich er ſeine Vorzüge mitunter etwas zu vorlaut 

bemerkbar macht. | | 

Das Konzert wurde von dem Muſikdirector Gade 

dirigirt, einem jungen Dänen, der vor einigen Jahren 

perſönlich nach Leipzig kam, nachdem zuvor Mendels— 

ſohn eine Sinfonie von ihm, die ein eigenthümliches 

Talent bekundet und ſich namentllch durch den poeti⸗ 

ſchen Duft nordiſcher Nationalklänge auszeichnet, mit 

vielem Glück aufgeführt hatte. Man kam dem Talent: 

begabten jungen Komponiſten, der im Aeußern eine auf— 

fallende Aehnlichkeit mit Mozart hat, nun mit vieler 

Theilnahme entgegen. Er brachte ſeine Sinfonie wie— 

derholentlich mit ſteigendem Beifall zur Aufführung und 

befeſtigte ſich in der Gunſt des Publikums dergeſtalt, 

daß man ihm, nachdem Ferd. Hiller einen Winter 

hindurch die Stelle des nach Berlin als Generalmuſik— 

director berufenen Mendelsſohn eingenommen hatte, 

die Direktion der Gewandhaus-Konzerte für den verfloſ⸗ 

ſenen Winter übertrug. Die Stellung war für Gade 

eine ſchwierige. Abgeſehen davon, daß es ihm anfäng- 

lich an der nöthigen Routine zum Dirigiren fehlte, hatte 

er noch das bei dem Publikum ſehr lebhafte Andenken 

an den in Leipzig etwas abgöttiſch verehrten Mendels— 

ſohn zu bekämpfen. Der große Ruf und der Einfluß 

Mendelsſohn's, welcher die ausgezeichnetſten Künſtler 

nach Leipzig zu ziehen wußte, dann auch ſein eminentes 

Direktionstalent und ſeine nach allen Seiten vollendete 

künſtleriſche Bildung überhaupt — Alles dies hat den 

Gewandhaus-Konzerten einen großen Glanz verliehen 

und den Ruf derſelben erſt eigentlich zu ſeiner jetzigen 
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Höhe gebracht. Es mußte den Leipzigern ſchmeichelhaft 
fein, eine ſolche Berühmtheit an der Spitze ihres Konz 
zert⸗-Inſtituts zu ſehen. Man brachte Mendelsſohn eine 
unbegrenzte Verehrung entgegen und ſtreute ihm Weih— 

rauch auf jede erdenkliche Weiſe. Das Publikum wurde 

verwöhnt durch den Künſtler, der Künſtler durch das 

Publikum. Unter ſolchen Umſtänden iſt ein Theil des 
dortigen muſikaliſchen Publikums etwas ſtolz und into— 

lerant geworden. Es blickt mit einiger Vornehmheit 

auf ein Kunſtwerk oder einen Künſtler herab, dem noch 

nicht die Poſaune großen Rufes vorangeht, und kommt 
den Werken jüngerer Tonkünſtler nicht mit der Theil— 
nahme und Aufmerkſamkeit entgegen, die jedes ernſte 

Streben verdient. Doch trifft dieſer Vorwurf nicht das 

geſammte Publikum. Es giebt viele und rühmliche 

Ausnahmen, die ich an mir ſelbſt kennen gelernt habe. 
Mir wurde die Bevorzugung zu Theil, in dem 

nächſten Gewandhaus-Konzert eine Sinfonie von meiner 

Kompoſition zur Aufführung zu bringen. Die Direktion 
kam meinen Wünſchen auf die freundlichſte und bereit— 

willigſte Art entgegen, und lud mich zur perſönlichen 
Leitung meines Werkes ein. So ſchmeichelhaft auf der 
einen Seite zu einem Leipziger Konzerte die Wahl 
eines unbekannten Werkes für deſſen Schöpfer ſein 
muß, da neben den anerkannten Meiſter-Sinfonieen ei— 
nes Beethoven, Spohr, Mendelsſohn, nur äußerſt ſelten 
neuere Werke der Art zu Gehör gebracht werden, ſo 
zweifelhaft iſt es andrerſeits, unter ſolchen Umſtänden 
die hohen Anſprüche, welche man in Leipzig an eine 
der ſchwierigſten Kompoſitionsgattungen macht, im gan— 
zen Umfange zu erfüllen. Zudem fehlt es dort nicht 
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an jungen Muſikern, die jede Bevorzugung eines frem— 
den Künſtlers mit ſcheelem Neide anſehen und, dem 

aufzuführenden Werke ſchon von vorn herein ihre Une 

gunſt entgegenbringen. So hatte meine Sinfonie nur 
theilweiſe Erfolg. Es fehlte ihr an Beifall nicht; na- 
mentlich wurde das Andante und das Scherzo mit leb— 

hafter Theilnahme aufgenommen, weniger der letzte 
Satz, obgleich auch dieſem Beifall nicht entging. Die 
Sinfonie hat einen bedeutenden Fehler an ſich, ſie iſt 
zu lang. Dieſe Bemerkung drang ſich mir ſelbſt ſchon 
in der Tags zuvor abgehaltenen Probe auf. Man ver— 
zeiht einem jungen Komponiſten alles Mögliche, nur 

nicht Längen. Es iſt ſchwer, hierin die rechte Mitte zu 
halten; nur durch mannigfache Erfahrungen gelangt 
man dahin. | 

Meine Feinde in Danzig bemühten ſich, über 

meine in Leipzig aufgeführte Sinfonie die abgeſchmack— 

teſten Gerüchte und gänzlich entſtellte Nachrichten zu 

verbreiten; namentlich ſoll den Weſtpreußiſchen Mitthei— 
lungen, einem in Marienwerder erſcheinenden Blatte, 
von Danzig aus eine lächerliche Albernheit eingeſandt 
worden ſein. Der Beweggrund zu ſolchem Verfahren 
liegt auf der Hand; welcher andere kann es ſein, als 
gehäſſiger Neid? Ich gebe jenem Berichterſtatter zu 

bedenken, erſtens, daß in ſo berühmten Konzerten, wie 

es die Leipziger Gewandhaus-Konzerte ſind, etwas 
durchaus Verfehltes niemals zur Aufführung kommt, 

und zweitens, daß meine Sinfonie unter circa fünf— 
zehn andern Werken der Art, welche der Direction 
eingeſandt waren, vorzugsweiſe herausgeſucht und zur 
Aufführung beſtimmt wurde. Ich denke, dieſer Umſtand 
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ſpricht hinlänglich dafür, daß meine Sinfonie ſo werth— 

los nicht ſei, wie ſie der Danziger Anonymus gern 
machen möchte. Julius Becker, der bekannte Kri— 
tiker, welcher zu der Zeit in Leipzig nicht anweſend 
war, ſagt in den „Signalen für die muſikaliſche Welte 
bei Gelegenheit eines Konzertberichtes: »die Sinfonie 

des Herrn Markull ſei nach dem Urtheile aller Mu— 
ſiker Leipzigs ein ſehr fleißig und korrect gearbeitetes 
Werk.« Profeſſor Brendel ſchreibt in der Neuen 

Zeitſchrift für Muſik: »die Sinfonie hätte nur bei ei— 
nem Theile des Publikums Beifall gefunden, während 
der andere dieſe Anſicht nicht theilte, hauptſächlich 

wol in Folge der zu großen Länge der Kompoſition. 
Ohne dieſen Fehler würde das Verdienſtliche des Wer— 

kes deutlicher hervorgetreten ſein und allgemeinere An— 
erkennung gefunden haben.« — So viel über dieſen 

Gegenſtand, den ich nie berührt haben würde, da jedem 
Künſtler ein Urtheil, dem unreine Motive zum Grunde 

liegen, nur gleichgültig ſein kann, wenn nicht gegenwär— 
tige Skizzen mir eine Gelegenheit dazu dargeboten 

hätten. | 
Ich theile den Leſern noch aus dem mir vorlie— 

genden gedruckten Zettel das Programm des ſechzehn— 
ten Gewandhaus-Konzertes mit. Erſter Theil. Ouver— 

türe »die Najaden« von W. Sterndale — Bennett. 

Szene und Arie aus dem »Piraten« von Bellini, geſun— 
gen von Herrn Widemann, lerſtem Tenoriſten des 

Leipziger Theaters). Konzert für die Violine von 
Spohr (E-moll), vorgetragen von Herrn Otto von 
Königslöw aus Hamburg. Cavatine aus der Oper 
»Euryanthe,« geſungen von Fräul. Hennig ſen. Kon— 



217 

zert für die Baßpoſaune von David, vorgetragen von 
Herrn Rex. Zweiter Theil. Sinfonie in D-dur von 
F. W. Markull, Muſikdirektor in Danzig. (Neu, 
Mscrpt. unter Direktion des Komponiſten). 

Viele gemüthliche Stunden verlebte ich in Leipzig 
mit dem bereits erwähnten talentbegabten Dänen Gade. 
Zu dieſer ſinnigen Künſtlernatur fühlte ich mich beſon— 
ders hingezogen. Theils machten wir mit einander 

kleine Ausflüge in die Umgegend oder Promenaden in 
der Stadt ſelbſt, theils vereinigte uns ſein trauliches 
Zimmer und das Pianoforte darin zu innigem muſika— 
liſchem Verkehr. Ich glaube, daß Gade eine bedeu— 

tende muſikaliſche Zukunft vor ſich hat, wenn ſein Ta— 
lent erſt zu vollſtändiger Entwickelung gelangt ſein 
wird. 

Theater. 

Im Leipziger Theater wohnte ich einer vortreff— 

lichen Vorſtellung von Mozart's „Figaro's Hochzeit« bei. 
Die Primadonna, Fräul. Mayer, eine geborne Wie— 
nerinn, ſang die Gräfinn. Schöne Stimme, ausgezeichnete 
Methode und künſtleriſcher Vortrag zeichnen dieſe Sän— 
gerinn aus, die ſich ohne Zweifel den Beſten ihres Fa— 

ches in Deutſchland anreiht. Ihre Hauptſtärke beſteht 

in getragenem Geſang, doch iſt auch die Koloratur ſehr 
ſchätzenswerth, und was dieſer an italieniſcher Geläufig— 

keit abgeht, wird auf der andern Seite erſetzt durch eine 
muſterhafte Korrektheit. Fräul. Mayer war ein großer 
Liebling des dortigen Publikums, und ihr Talent fand die 

Hochſchätzung, die es verdient. Die Leipziger ſind über 
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ihren Verluſt untröſtlich. Die liebliche Nachtigall iſt 

dem Süden zugeflogen, nach einer nur einjährigen Wirk— 
ſamkeit auf der Leipziger Bühne. — Frau Günther— 
Bachmann, vielleicht die beſte Soubrette in Deutſch— 
land, gab die Suſanne, ich darf ſagen, meiſterhaft. Wo 
ſich perſönlicher Liebreiz mit einer vollendeten Eleganz 
der Bewegungen vereinigt, wo Natur und Kunſt ſich in 

dem Maaße die Hand reichen, daß es unmöglich iſt das 
Aufhören der Einen und den Anfang der Andern zu un— 
terſcheiden, daß Beide, Natur und Kunſt, auf das in— 

nigſte in einander verwachſen ſcheinen, da kann man 

dem Künſtler Bewunderung nicht verſagen. Was ließe 
ſich nicht Alles über eine ſolche Darſtellung der Su— 

ſanne ſagen, über die unendlichen Feinheiten, welche Frau 

Günther-Bachmann faſt in jede Szene hineinzuſtreuen 

wußte! Der Geſang der Künſtlerinn, ohne gerade be— 
deutend zu ſein, macht doch den wohlthuendſten Ein— 

druck. Sie kennt ihre Kräfte ganz genau und weiß 
ihrer Stimme alle Vortheile abzulauſchen, während ſie 

die Schwächen, wozu z. B. eine unzureichende Höhe 

gehört, durch vorſichtige Einſätze und durch weiſe Scho— 

nung weniger fühlbar zu machen verſteht. Der feinſte 
Geſchmack iſt, wie über ihre Darſtellung, ſo über ihren 

Geſangsvortrag ausgegoſſen, und dieſer Geſchmack iſt 

bezaubernd. — In Herrn Kindermann, welcher den 

Grafen ſang, beſitzt Leipzig einen der ausgezeichnetſten 
Sänger. Ich erinnere mich nicht, bisher eine Baßſtimme 
von ſolchem Metall, von ſo herrlichem Klange gehört 
zu haben. Nicht weniger hat mich die Gleichmäßigkeit 
und der Umfang des Stimm -Regiſters überraſcht. 
Wenn Kindermann der Ausbildung ſeiner Koloratur und 

— 
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feines Spiels, das ziemlich hölzern iſt, noch große Sorg— 
falt zuwendet, ſo wird die Laufbahn dieſes Sängers eine 
glänzende ſein. — Der den Danzigern bekannte Bary— 
toniſt Eicke war ein tüchtiger Figaro, freilich kein aus— 
gezeichneter. Seine Stimmmittel nehmen immer mehr 

ab; ſie können durch ein übermäßiges Forciren nicht er— 
ſetzt werden. — Die Beſetzung der übrigen Parthieen 
war nicht eben hervorſtechend, doch inſofern genügend, 
als ein tüchtiges, feſtes Enſemble gebildet wurde. Das 
Orcheſter fand ich trefflich, doch nicht ſo vollkommen, 

wie in den Gewandhaus - Konzerten. Lortzing diri— 
girte. Ich hätte ſeiner Leitung mehr Umſicht und Ener— 
gie gewünſcht, dagegen weniger Zierlichkeit. Das Opern— 
perſonal erleidet in der nächſten Zeit zu großem Miß— 
vergnügen der Leipziger mannichfache Veränderungen. 
Unter Andern gehen auch die beiden Dirigenten Lor— 
tzing und Netzer, welche ſich etwas ae Ka⸗ 
pellmeiſter tituliren laſſen, ab. 

Prükung der Zöglinge des Conſervatoriums. 
4,5 

Manches Erfreuliche ** mir eine Prüfung der 

Zöglinge des Konſervatoriums dar, welche während des 
Winters allwöchentlich in dem kleinern Saale des Ge— 

wandhauſes vor eingeladenen Zuhörern ſtattfindet. Es 
wird den Zöglingen dadurch Gelegenheit gegeben, ihre 
Kräfte vor einem Publikum zu erproben, und es iſt 
dies ohne Zweifel ein bedeutender Sporn zu Fleiß 
und zum Fortſchritt. Das Konſervatorium, wel— 
ches vor einigen Jahren, Mendelsſohn an der Spitze, 
in's Leben trat, findet immer größere Theilnhame und 

v 

„ 



220 

verheißt eine ſchöne Blüthe für die Zukunft. Bei dem 
regen Kunſtſinne Leipzig's und den reichen Kunſtmitteln, 
welche dieſer Ort darbietet, iſt keine andere Stadt Deutſch— 

land's geeigneter, aus jungen Talenten tüchtige und viel— 
ſeitig gebildete Muſiker zu machen. Einen empfindlichen 
Stoß erlitt das Inſtitut durch den Abgang Mendels— 
ſohn's. Es fehlte nun das Haupt, welches mit über— 
wiegender Kraft allen Gliedern des Körpers Feuer und 
Leben einhauchte. Robert Schumann, welcher als 

Lehrer des Pianoforteſpiels am Konſervatorium fo ſegens— 
reich wirkte, verließ Leipzig ebenfalls, und ſo entſtan— 
den zwei gefährliche Lücken. Doch, wie man hört, tritt 
Mendelsſohn zum Winter wieder ein, und Schumann's 
Stelle wird durch Moſcheles erſetzt werden. Von 
den übrigen Lehrern nenne ich nur: Moritz Haupt— 

mann für die Theorie, F. David für das Violinſpiel 

und C. F. Becker für die Orgel, lauter gewichtige, 

klangvolle Namen. — Bei der erwähnten Prüfung er— 

regten beſonders zwei junge Klaviertalente meine Auf— 
merkſamkeit, Gockel und Goldſchmidt, von denen der 
Eine das Mendelsſohu'ſche G-moll- Konzert, mit Quar— 
tettbegleitung, die auch nur von Zöglingen ausgeführt 
wurde, der Andere eine Thalbergſche Phantaſie vortrug. 
Es war in Beiden noch nichts Gereiftes, aber ein tüch— 

tiger Fond; namentlich erregte der kleine Gockel Wohl— 

gefallen durch ſeine kecke Bravour, die freilich zum Heil 
der Sauberkeit hätte etwas gezügelt werden müſſen. 
Zwei junge Damen, deren Namen mir entfallen ſind, 
bezeugten durch einige Geſangsvorträge die ſolide Me— 
thode ihrer Lehrerinn, Frau Bünau-Grabau, einer 
einſt hochgeachteten Konzertſängerinn in Leipzig. Die 
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ganze Prüfung, mit dem lebhaften, eifrigen Treiben der 
muſikaliſchen Jugend gewährte ein anſprechendes Bild. 

Soirée bei Hokmeiſter. 

Ich komme noch einmal auf den Muſikalienhänd— 

ler Hofmeiſter zurück, deſſen herzlicher Freundſchaft 
ich ſo viele angenehme Stunden in Leipzig verdanke. 
Er veranftalter jeden Monat eine muſikaliſche Soirée 
in ſeinem prächtigen Hauſe zu Reudnitz, unweit der 
Stadt. Dieſe Abende ſind intereſſant durch die ausge— 
zeichnetſten einheimiſchen und fremden Künſtler, welche 

man dort findet, und durch die Ungezwungenheit, mit 

der Jeder von ſeinem muſikaliſchen Talent etwas 
zum Beſten giebt. Ich lernte unter Andern auch den 

als trefflichen Komponiſten für den vierſtimmigen Män— 
nergeſang bekannten Karl Zöllner kennen, welcher mit 
einem Theile ſeines Singvereins einige ſeiner kräftigen 
Lieder ausführte. Die bereits erwähnte ausgezeichnete 
Sängerinn Caroline Mayer wurde mir dort gleich— 

falls perſönlich bekannt, wie auch der Muſikdirektor, 
Netzer, Komponiſt der Oper „Maras. Leider verhin— 
derte das unfreundliche Wetter das Erſcheinen vieler 

Eingeladenen. Jeder der Produzirenden wurde von dem 
heitern Wirthe, oft mit ſcherzhaften Bemerkungen, an— 
gekündigt, worauf dann Ruhe eintrat und der muſikali— 
ſche Vortrag begann. Ich ſelbſt mußte auf Hofmei— 

ſter's Wunſch einige meiner Charakterſtücke, aus dem 
zweiten Heft, ſpielen, welche als op. 8 in ſeinem Ver— 
lage nächſtens im Drucke erſcheinen. 
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Leider wurden mir die letzten Tage in Leipzig 
durch Krankheit verbittert, die ich mir in Folge einer 
Erkältung zugezogen hatte. Volle ſieben Tage hielt 
mich des Arztes gebieteriſche Stimme im Zimmer feſt. 
Es war zum Verzweifeln. Ein Konzert im Gewand— 
hauſe, jo wie ein anderes der Geſellſchaft „Euterpes, 
und noch dieſes und jenes Erfreuliche ging mir unwie— 
derbringlich verloren, während die Bitterkeit meines Ge— 
müthes durch den bittern Heiltrank Aesculap's nur neue 

Nahrung erhielt. Wahre Lichtblicke in dem Dunkel 

meiner Stimmung waren die Beſuche wohlgeſinnter 
Freunde. Hofmeiſter, David, Advokat Schley— 

nitz (einer der Direktoren der Gewandhaus-Konzerte), 
Gade, Profeſſor Brendel, bezeugten mir perſönlich 
eine wohlthuende Theilnahme. Mein Reiſeplan erlitt 

durch dieſe Krankheit eine weſentliche Störung. Eine 
Woche war verloren und ſomit auch die Ausſicht, Braun— 

ſchweig und Hannover noch zu berühren, wie ich es 

mir von Hauſe aus vorgenommen hatte. Die wenigen 
Tage, welche mir vor meinem verſprochenen Wiederein— 
treffen in Berlin übrig blieben, ſollten nun Dresden 
gewidmet ſein. Vergebens ſuchte mich der Arzt zurück— 
zuhalten. Ich ließ dafür Medizingläſer und Krankheit 
zurück, ſetzte mich an einem milden Februartage, wohl 

verpackt und eingehüllt, in das bequeme Coupé, und 
befand mich nach wenigen Stunden in der Stadt Rom, 

einem ganz komfortablen aeg der Königl. Sächſiſchen 
Reſidenz. 



Dresdew 
— 

Neiſſiger. Michard Waguer. Hiller. Meſſe in 

der katholiſchen Hokkirche. 

Ein ungünſtiges Geſchick wollte es, daß an dem 

Abende meiner Ankunft Gluck's »Iphigenie« gegeben 

wurde, worin die Schröder-Devrient zum letzten 

Male vor ihrer Urlaubsreiſe, die ſie mehrere Wochen 

ſpäter auch nach Danzig führte, auftrat. Ich traf zu 

ſpät in Dresden ein, auch erheiſchte mein kränklicher 

Zuſtand einige Erholung und Pflege. Aber mit Be— 

dauern verſäumte ich eine Vorſtellung, die mir Gele— 

genheit gegeben haben würde, die renommirten Sänger 

der Dresdener Hofbühne und die berühmte Kapelle von 

einer glänzenderen Seite kennen zu lernen, als es in 

einer andern Oper, auf die ich ſpäter kommen werde, 

der Fall war. Mein erſter Gang des andern Tages 

war zu Reiſſiger, dem beliebten Komponiſten und 

erſtem Kapellmeiſter in Dresden. Eine ächte Künſtler— 

feele, voll deutſcher Biederkeit und von herzlichem An— 

ſchmiegen an Kunſtverwandte. Eine Perſönlichkeit, zu 

der man gleich Vertrauen faßt und die nichts von der 

kalten Höflichkeit, von der abſtoßenden Vornehmheit 

hat, wie ſie das Bewußtſein großen Rufes manchem 

berühmten Künſtler wohl aufprägt. Nach einem herz— 

lichen Geſpräch führte mich Reiſſiger an das Piano, 

auf deſſen Pulte feine neueſte Arbeit, die faſt beendigte 

Partitur eines Pfalmes aufgeſchlagen lag. Er war fo 
freundlich, mir dieſe ſchöne Kompoſition mitzutheilen. 
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Ich ſaß an feiner Seite und verfolgte mit den Augen 
die Partitur. Reiſſiger ſang und ſpielte. Wir gerie- 
then Beide in Feuer; nach und nach fing auch ich an 
zu ſingen. Bei den fugirten Chören nahmen wir uns 
gegenſeitig das Thema aus dem Munde und ſchwebten 
bald in der Höhe des Soprans, bald in der Tiefe des 
Baſſes, ohne auch dem Alt und Tenor ihren Antheil 
vorzuenthalten. Reiſſiger hat ungefähr ſolche Stimme, 
wie ich felbft. Zum mindeſten fehlte unſerm Zwiege— 
ſange etwas von dem Bezaubernden des Orpheus. Ich 
glaube, der Höllenhund Cerberus hätte ſeine Wuth ver— 
doppelt, ſtatt uns einzulaſſen. Der Pſalm war been— 
digt, eine ſchön empfundene und tüchtig gearbeitete 
Kompoſition, ausgezeichnet durch die an Reiſſiger be— 
kannte Gewandheit in der Form und durch große Sing— 
barkeit. Wir machten nun gemeinſchaftlich eine kleine 
Promenade in der Stadt, traten in ein Kaffeehaus und 
verplauderten gemüthlich die Zeit bis zum Anfange des 
Theaters, in welchem ich einer Vorſtellung des Birch— 
Pfeiffer'ſchen Stückes „Nacht und Morgens beiwohnte. 

Der folgende Tag war ein heiterer, ſonniger Sonn— 
tag. Ich lenkte meine Schritte von der Brühlſchen 
Terraſſe, die katholiſche Kirche und das Theater vor- 
bei, zur Linken das italieniſche Dörfchen, überragt von 
den Thürmen des Zwingers, nach der Oſtra-Allee. Eine 
heitere, ſchöne Promenade, welche meine Phantaſie mit 
dem Zauber des herrlichſten Grün ſchmückte. Doch, 
auch der Schnee des Winters, in heller Sonnenbe— 
leuchtung, welcher in Millionen Diamanten von den 
Bäumen dem faſt geblendeten Auge entgegen funkelte, 
gewährte hier ein reizendes Bild. Mein Beſuch galt 
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dem zweiten Kapellmeiſter, Richard Waguer, dem 

Komponiſten des Cola Rienzi und des fliegenden Hollän— 

ders. Die erſte der genannten Opern machte vor. eini⸗ 

gen Jahren in Dresden großes Glück und verſchaffte 

dem Komponiſten die Kapellmeiſterſtelle, welche durch 

Morlacchi's Tod in derſelben Zeit erledigt wurde. 

Wagner iſt eine ſehr beachtenswerthe Erſcheinurg im 

Gebiete der dramatiſchen Tonkunſt. Seine Muſik, ſo 

viel erzentriſche Verirrungen ihr auch ankleben, verräth 

Geiſt und ein hohes Streben. Doch werden die Opern, 

die er bis jetzt geſchaffen, zu keiner allgemeinen Were 

breitung gelangen. Das melodiöfe Element darin tritt 

gegen das übermäßig angewandte Inſtrumentale zu 

ſehr in den Hintergrund. Wagner häuft eine Maſſe 

von Harmonien auf einander, die das Ohr erdrücken 

und ein Gefühl von Klarheit ſelten aufkommen laſſen. 

Er ahmt darin Meyerbeer nach, ohne deſſen Melodieen— 

Reichthum und Klarheit in der Conception, ſelbſt bei 

den verwickeltſten Kombinationen, zu beſitzen. Im Ue⸗ 

brigen muß man an Wagner's Muſik viel Schwung 

und eine nicht ſelten großartige Anlage anerkennen. 

Ich glaube, daß ſein Talent noch im Durchbruch be— 

griffen iſt. Wenn es erſt von allen trüben Schlacken 

gereinigt ſein wird, ſo iſt man wol berechtigt, von dem 

talentvollen Tonſetzer Bedeutendes zu erwarten. Ich 

traf Wagner bei der Inſtrumentirung ſeiner neueſten 

Oper: »der Tannhäuſer,« die nun beendigt und, wenn 

wenn ich nicht irre, bei der General-Intendantur in 

Berlin zur Aufführung eingereicht iſt. Der Text die⸗ 

ſer Oper iſt, wie bei ſeinen früheren Werken, ebenfalls 

von ihm ſelbſt. Wir führten ein intereſſantes Geſpräch 

Nordd. Thalia. 15 
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mit einander. Er ift von dem Glauben ſehr eingenom— 
men, daß der Komponiſt einer Oper auch zugleich deren 
Dichter fein müſſe; nur in dieſem Falle, meinte er, 
könne die Verſchmelzung des Gedichtes mit der Muſik, 

was doch höchſtes Ziel der Vokalkompoſition, eine voll— 
kommene ſein. Er klagte über die ſelbſt bei den größ— 

ten Orcheſtern immer noch zu ſchwache Beſetzung der 
Saiteninſtrumente, namentlich der Violinen, und meinte, 

daß die Ueberzeugung, mit dieſen, bei ihrer Unzuläng— 
lichkeit, keine gewaltigen Effecte hervorbringen zu kön— 
nen, die Komponiſten zu der übermäßigen Anwendung 
der Blaſeinſtrumente, namentlich des Blechs, verleite. 

Das wollte mir nicht einleuchten. Ich habe die Gei— 

gen in den Theatern zu Berlin, Leipzig und Dresden 
vollkommen ausreichend gefunden und von großer Wir— 
kung, ſelbſt bei vollem Orcheſter. 

Einen ehrenwerthen, tüchtigen Künſtler lernte ich 
in Ferd. Hiller kennen, der ſich namentlich in ſeinem 

Oratorium: »Die Zerſtörung Jeruſalems,« welches in 
Berlin, Leipzig ꝛc. mit großer Anerkennung zur Auffüh— 
rung gekommen iſt, als geiſtreicher und gründlicher Ton— 
ſetzer bewährt hat. Er hielt ſich zu der Zeit in Dres— 
den auf, mit der Kompoſition einer Oper: »Ein Traum 
in der Chriſtnacht« beſchäftigt, welche auch bald darauf, 

jedoch mit geringem Erfolg, in Szene gegangen iſt. 
Hiller veranſtaltete in ſeinem Hauſe jeden Sonntag 

eine muſikaliſche Matinée vor einem erwählten Kreiſe 
eingeladener Zuhörer. Es waren noch zwei Stunden 

bis zum Anfange derſelben, und ich benutzte dieſe Zeit 
zum Beſuche der katholiſchen Hofkirche, um daſelbſt die 

Meſſe anzuhören. 
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Die Kirchenmuſik in Dresden iſt berühmt, meine 

Erwartungen waren daher ſehr hoch geſpannt. Doch 

wurde das in meinem Herzen lebende Ideal bei weitem 

nicht erreicht. Eine jener modernen Meſſen, die mit 

einem Fuß in der Kirche, mit dem andern im Theater 

ſtehen, war an und für ſich nicht geeignet, mich mit 

Andacht zu erfüllen. Die Ausführung, rechnet man 

eine nicht ausreichende Beſetzung der Chorſtimmen und 

die etwas vorlaute Orcheſterbegleirung ab, war gut, d. 

h. präzis und rein; doch ging ihr die erhebende An— 

dacht, die fromme Gluth, die höhere Weihe ab. Ich 

weiß nicht, wer dirigirte, es war weder Reiſſiger noch 

Wagner, und das mußte ich bedauern. Reiſſiger ſagte 

mir ſchon vorher, daß ich an dieſem Sonntage nichts 

Ausgezeichnetes in der Kirche hören würde. An den 

Soloſängern habe ich auch nichts Hervorſtechendes bemerkt, 

es müßte denn die ſchneidende, für mich höchſt widrige 

Stimme des Kaſtraten, Signor Tarqu in io geweſen 

ſein. Ich wenigſtens kann nichts Erquickliches darin 

finden, dem Munde eines etwa 60jährigen, ziemlich be— 

leibten Mannes, deſſen graues Haupt mit einer ſchwar— 

zen Kappe bedeckt iſt, die höchften Soprantöne entquel— 

len zu hören, die durch die Länge der Zeit gänzlich ab— 

genutzt ſind und in ihrer Unnatur dem Zuhörer cene 

wahre Seelenpein bereiten. Signor Tarquinio, der letzte 

der Dresdener Kaſtraten, iſt ſeit der Zeit in den Ruhe— 

ſtand verſetzt und verzehrt in Italien ſeine Penſion. 

Ich glaube nicht, daß die Muſik der Hofkirche durch 

ſeinen Abgang leiden wird. 5 
Ich eilte nun zu der Hiller ſchen Matinée, und 

es empfingen mich die erſten Takte des Beethovenſchen 
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C-moll-Trio's. Hiller, ein trefflicher Pianiſt, ſpielte die 
Klavierſtimme, der berühmte Violiniſt Ernſt und ein 
tüchtiger Celloſpieler, Dilettant, waren die übrigen 

Mitwirkenden. Die Ausführung war voll Schwung 
und Geiſt. Hiller's Gattin erfreute die Zuhörer durch 
die köſtliche Arie aus der Iphigenia: „Laßt mich Tief— 
gebeugte weinen.« Wenn ihre Stimme dem begeiſterten 
Vortrage entſprechend wäre, könnte man Frau Hiller 

eine bedeutende Sängerinn nennen. Sie trat während 

der Zeit, als Hiller die Leipziger Konzerte dirigirte, 
dort einige Male auf, jedoch ohne Glück. — Ich hörte 

noch manches Schöne und verließ die Matinee mit al— 
ler Hochachtung vor Hiller. 

Brühl'ſche Terraſſe. 

Der herrliche Nachmittag lockte mich auf die Brühl— 
ſche Terraſſe. Der große Salon des eleganten Kaffeehau— 

ſes gewährte ein buntes, belebtes Bild. Ueberall fröhliche 
Geſichter und ſchöne Kaffeetrinkerinnen, deren Neigung 
zum duftenden Mokka mir geringer ſchien, als zu lebhaf— 

tem, heiterem Geſchwätz. Ich faßte an einem Tiſche 
Poſto, der mir eine Ueberſicht über den ganzen Raum 

geſtattete und ergötzte mich an dem fröhlichen Treiben. 
Eine trefflich beſetzte Orcheſtermuſik erhöhte den Reiz die— 
ſes Aufenthaltes. Für einen Groſchen Entree hörte man 
in reicher Auswahl und bunter Abwechſelung, bald eine 
claſſiſche Ouverture, bald einen Straußiſchen Walzer. 
Als ich mich ſatt geſehen und ſatt gehört hatte, trat ich 
hinaus auf die Terraſſe und ließ mein entzücktes Auge 
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umherſchweifen, bald links auf die herrliche Elbbrücke und 
auf die herüberwinkenden, ſtattlichen Gebäude der Neu— 
ſtadt, bald unter mir auf die freundliche Elbe mit ihrem 
glänzenden Eispanzer, belebt durch Hunderte von fröhli— 
chen Schrittſchuhläufern, bald rechts auf die waldbegrenz— 
ten Höhen, die ſich in die weite Ferne verloren. Wenn 

hier ein Wunſch in mir laut wurde, ſo war es der: 
Dresden einmal im Sommer wiederzuſehen. 

Theater. 

Eine neue Oper wurde an demſelben Abend zum 

erſten Male gegeben: Johanna d'Arc, Tert nach 
Schillers Tragödie von Otto Prechtler, Muſik von J. 

Hoven. Der Komponiſt iſt bekanntlich der in Wien le— 
bende geheime Staatsrath Vesque von Püttlingen, der 
mancherlei Geſangskompoſitionen und darunter einige 
Opern, geſchrieben hat. Das Haus war ſehr gefüllt, 
mit Mühe erhielt ich einen Platz in einer der höchſt ele— 
ganten Logen des zweiten Ranges. Mit dem etwas ver— 
zögerten Erſcheinen der Königl. Familie begann die Ou— 
verture. Manches hübſche Motiv, aber kein Zuſammen— 

hang, keine künſtleriſche Ideen-Verbindung, dazu eine oft 
unbeholfene Harmoniſirung und eine Inſtrumentation, die 
ohne Weiteres den Dilettanten verrieth und bei allem 
Aufwande an Mitteln doch keine rechte Wirkung machte. 
Die Oper ſelbſt enthielt manche melodiöſe Sachen und 

manches recht Talentvolle, überall aber vermißte man die 
fertige, formgewandte Hand des Muſikers, die plan— 
volle Anlage, die gerundete Ausführung in der Concep— 
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tion. Dabei hat das Werk keinen Styl, bald trägt es 

eine deutſche, bald eine italieniſche Phyſiognomie an ſich, 
und beide Elemente ſtehen ſich ſchroff gegenüber, ohne in 

einander zu verſchmelzen. Die eine Nummer hat einen ent— 
ſchieden deutſchen Charakter, die andere ſcheint eine ge— 
borne Italienerin, und ſolche Zuſammenwürfelung iſt ge— 

rade das Unerquicklichſte in einer Oper. Die Dresdener 
Bühne ſcheint oft dazu beſtimmt, die Verſuche hochſtehen— 
der Dilettanten zur Aufführung zu bringen. Erſt kürzlich 
ging eine Oper des ruſſiſchen Generals Lwoff in Szene, 

vor einigen Jahren ein Werk des Barons von Miltitz, 

und die Hoven'ſche Johanna d'Arc macht das Kleeblatt 
der Protectionsopern vollzählig. Ich meine, die Dresde— 

ner Theater-Intendanz könnte die ihr zur Verfügung ſte— 
henden ſchönen Kräfte beſſer verwenden, ſtatt die edle 

Zeit an Werke zu vergeuden, durch welche der Kunſt 

wahrlich kein Heil erwächſt. Wozu ein monatlanges Ein— 

ſtudiren einer Oper, von der man vorausſehen kann, 

daß ſie mit Mühe und Noth zwei, allerhöchſtens drei, 
Vorſtellungen erleben wird, und auch die nicht einmal 
im Einverſtändniß des Publikums, ſondern durch den 
Willen des Protektors! Wie manche tüchtige Partitur 
jüngerer deutſcher Tonſetzer ruht im Pulte, vergebens 

ihrer Auferſtehung entgegenſchmachtend, vergebens nach 
dem Lichte des Tages ringend, denn ihr Schöpfer iſt ja 
mittellos, beſitzt nichts als ſein Talent und keine einfluß— 
reichen Connerionen, keinen hohen Protektor! Das ges 

rade müßte höchſte Aufgabe der mittelreichen Hofbühnen 
ſein, die jungen Reiſer des deutſchen Kunſtgartens zu 

pflegen, damit fie fröhlich und kräftig emporſchießen und 

ſich dereinſt entwickeln zum blüthenreichen Baume. Die 
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wenigen Stämme des Gartens werden nach grade alt 

und morſch und junger Zuwachs thut wahrlich Noth. 

Die Hoven'ſche Oper war übrigens mit Sorgfalt in 

Szene geſetzt und trefflich einſtudirt. Die meiſten Ge— 
ſangsparthieen hatten zu wenig hervorſtechendes, um mir 
von dem Werthe der Sänger eine genügende Anſicht zu 
geben. So hat mich z. B. Tichatſcheck, der berühm— 

teſte Tenoriſt Deutſchlands, in der Rolle Karls des Sie— 

benten, wenig befriedigt. Ich hörte zwar einige ſchöne 

Bruſttöne von ihm, das war aber auch Alles. Er ſang 

mit einer gewiſſen Nonchalance, die deutlich verrieth, daß 

er nicht geſonnen war, die Unbedeutendheit der Parthie 
durch einige Anſtrengung zu heben. Fräulein Wagner, 

ich glaube eine Nichte des Kapellmeiſters R. Wagner, 

ſang die Johanna mit deſto größerer Anſtrengung. In 

dieſer jungen Dame ſteckt ein ſchöner Fond, mir ſchien 
es aber, als hätte ſie ihre Stimme, die ſich urſprünglich 

mehr zur Tiefe hinneigt, gewaltſam in die Höhe ge— 
ſchraubt. Die künſtleriſche Ausbildung ihres Geſanges 
läßt noch viel zu wünſchen übrig, aber es iſt Feuer und 

Leben in ihrem Vortrage. Der Baſſiſt Dettmer (Graf 
Dunois) hat eine kolloſſale Baßſtimme, aber er forcirt 

bisweilen und intonirt nicht immer rein. Ein vortreffli— 

cher Sänger iſt der Barytoniſt Mitterwurzer (Lionel). 

Er hatte von allen Uebrigen am meiſten meinen Beifall. 
Ein weiches, edles Klangorgan und eine ausgezeichnete 
Geſangsmethode find feine Vorzüge. Die Chöre waren 
ſtark beſetzt und einer Hofbühne würdig. Der Ruhm 
der Kapelle, unter Reiſſigers Leitung, bedarf keiner Be— 

ſtätigung weiter. Schade nur, daß die Orcheſterparthie 
in der Oper nicht intereſſanter war. 
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Schluß, 
Der folgende Mittag war zu meiner Abreiſe feſtge⸗ 

ſetzt. Am Morgen beſuchte mich Reiſſ iger, um mit 
mir dem Violiniſten Prüme einen Beſuch abzuſtatten, 
dem er verſprochen hatte, ein neues Violinkonzert deſſelben 
anzuhören. Die Danziger kennen Prüme und auch das 
traurige Schickſal, welches den Künſtler vor einigen Jah⸗ 
ren betraf. Er iſt gegenwärtig von ſeinem beklagens— 
werthen Seelenzuſtande geheilt, doch iſt ihm etwas Ins 
ſtetes und Zerſtreutes geblieben und eine Hinneigung zur 
Melancholie. Prüme's Virtuoſität iſt in den letzten Jah— 
ren bedeutend gereift. Sein Spiel, dem bei ſeinem Auf— 
treten in Danzig noch manches Unvollkommene anklebte, 
gewährte mir einen ſchönen, reinen Genuß. Reiſ— 
ſiger verließ mich erſt kurz vor meiner Abfahrt. Manch' 
herzliches, liebes Wort wurde noch unter uns gewech— 
ſelt. Ungern nahm ich Abſchied von dem trefflichen, 
biedern Künſtler, deſſen nähere Bekanntſchaft als einer 
der freundlichſten, lichtvollſten Punkte meiner Reiſe-Erin⸗ 
nerungen in meinem Herzen fortleben wird. Die Eiſen⸗ 
bahn führte mich im Fluge nach Berlin. Im Kreiſe lie— 
ber Verwandten verlebte ich noch einige glückliche Tage. 
Nach einer ſechswöchentlichen Abweſenheit, traf ich am 
1. März wieder in Danzig ein. — Meine Reiſeſkizzen 
ſind ſomit zu Ende. Ich bin nicht ſo anmaßend zu 
glauben, der Leſer werde das Vergnügen, welches mir 
das Aufzeichnen derſelben gewährte, mit mir theilen. 
Der deutſche Künſtler iſt auf die Tugend der Genügſam— 
keit angewieſen. Nur einen Schatten Deiner Gunſt, 
geneigter Leſer, und ich bin zufrieden. | 
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